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Personen  des  dialektischen  Drama's.*) 


Brüder  des  Plato, 


I.  Hauptpersonen:  l)  JlQWTayojvuTT^g,  Sokrates. 

2)  JevTSQayüJvuTTrig,  Glaukon, 

3)  TQitaywvicrt'qg,  Adeimantus, 
Söhne  des  Aristo  und  der  Periktione. 

II.  Nebenpersonen:  1)  Kephalus  aus  Syracus. 

2)  Polemarchus,  sein  Sohn. 

3)  Thrasymachus  aus  Chalkedon. 

III.  Stumme  Personen:  1)  Lysias,  Sohn  des  Kephalus,  der  Redner. 

2)  Nikeratus,  Sohn  des  Nikias. 
3j  Euthydemus,  Bruder  des  Polemarchus  und  Sohn  des  Kephalua. 

4)  Charraantides,  der  Päanier. 

5)  Klitophon,  Sohn  des  Aristonymus. 


1. 


UeiiLibiilit  der  Acte  und  Scenen. 

L  Act.    n.Qoofiuiioi'.    I.  Buch,  pag.  327 — 354. 
Scene,   pag.  327—328.    Zusammenkunft   des  Sokrates  und  Glaukon  mit  Polemarchus, 
Adeimantus  und  andern  auf  dem  Rückweg  vom  Piräus. 

2.  Seene,  pag.  328—331.    Besuch  im  Hause  des  Polemarchus:  Zahl  der  Gäste.    Apologie 

des  Greisenalters  vom  alten  Kephalus  mit  der  Wendung  des  Gesprächs  auf 
die  Gerechtigkeit. 

3.  Scene,   pag.  331—336.     Negative  Definition  des  Begriffs  der  Gerechtigkeit. 

4.  Scene,   pag.  336—354.     Fortsetzung  der  negativen  Begriffsbestimmung. 

11.  Act.    noXig.    n.  Buch,  pag.  357  bis  IV.  Buch,  pag.  427. 

1.  Scene,    pag.  357—376.     Lob  und  Tadel  der  Ungerechtigkeit  und  Gerechtigkeit 

und  Construction  des  Staates,  um  den  Begriff  der  Gerechtigkeit  zu  finden. 

2.  Scene,   pag.  376 — 398.    Erziehung  und  Bildung  der  Staatswächter.     Erster 

Theil:  Bildungdurch  die  Musen  k  uns  t:   A.  Inhalt  der /o'yot.  B.  Form  derselben. 

3.  Scene,   pag.  398 — 417.    Anhang   über  den  Gesang  und  das  Lied.     Zweiter  Theil: 

Bildung  durch  die  Gymnastik.     Untersuchung  über  die  Obrigkeit  und  die 
Unterthanen. 


*)  Anmerkung.  Die  Arbeit  entstand  als  ein  Versuch,  die  von  Thiersch  (cf.  Abhandlungen 
der  Münchner  Akademie  v.  J.  1837  im  2ten  Bande  der  philos.  philol.  Klasse)  für  Protagoras,  Gorgiae  tmd 
Phädon  aufgestellte  dramatische  Oekonomie  auch  in  der  Republik  nachzuweisen.  Ausser  der  drama- 
tischen Composition  musste  aber  zum  Nachweis  auch  die  rhetorische  Disposition  im  Einzelnen 
berücksichtigt  werden,  um  eine  klare  Uebersicht  des  Ganzen  zu  gewinnen. 


4.  Scene,  417—427.  Kritik  über  die  Lage  der  yrXaxeg.  ihr  Zweck  und  ihre  Aufgabe. 
Gesetzmässige  Erziehung  der  Knaben  und  letzte  Bestimmung  in  Beziehung 
auf  die  Ober-  und  Unterwelt. 

in.  Act.    JvriQ.     TV.  Buch,  pag.  427  bis  VIT.  Buch,  pag.  541. 

1.  Scene,   pag.  428-445.    Untersuchung  über   die   4  Cardin altugenden  und  psycho- 

logische Untersuchung  über  die  3  Grundkräfte  der  menschlichen  Seele 
und  ihr  beiderseitiges  ^^rhältniss.  Allgemeine  Betrachtungen  über  die  Ge- 
rechtigkeit und  Ungerechtigkeit,  und  das  Verhältniss  der  5  Staats- 
verfassungen zu  den  Gemüthsverfassungen  des  Menschen. 

2.  Scene,  pag.  445-487.    Interpellation  wegen  des  berüchtigten  Satzes  der  allgemeinen 

Gemeinschaft  der  Weiber  und  Kinder  und  deren  Durchführung. 

3.  Scene,   pag.  487-506.      Rechtfertigung   der    Philosophen    gegen   den"  Vorwurf 

der  Unbrauchbarkeit.    Unterschied  der  wahren  und  falschen  Philosophen. 
Verhältniss   des   platonischen  Staates   gegen   die  Philosophie    und 
.      Erhaltung  derselben.     Metaphysische  Untersuchung:    Allgemeine  Erklärung  der 
höchsten  Wissenschaft  und  des  höchsten  Gutes. 

4.  Scene,   pag.  506-541.     Nähere  Erklärung   des  höchsten  Gutes   in  negativer  und 

positiver  Form.  Diese  Erkenntniss  allein  qualificirt  zum  Herrscher,  dessen 
Bildungsgang  durch  die  propädeutischen  Wissenschaften  zur  höchsten 
Wissenschaft  der  Dialektik  nach  der  Lebenszeit  bestimmt  wird:  das  Gleiche 
wird  für  die  Herrscherinnen  vindicirt. 

IV.  Act.    Jixmoahrj.    YIIL  Buch.  pag.  543  bis  X.  Buch.  pag.  612. 

1.  Scene,   pag.  543-548.    Untersuchung  über  die  4  schlechten  Staatsverfassungen 

und  die  ihnen  ähnlichen  Seelenbeschaffenheiten  der  Menschen.  A.  Die 
Timokratie,  ihre  Entstehung  und  Einrichtung. 

2.  Scene,   pag.  548-576.     DerTimokrat:    seine  Eigentliümlichkeit   und   seine  Bildung 

B.  Oligarchie  und  Oligarch.  C.  Demokratie  und  Demokrat. 
D.  Tyrannis  und  Tyrann. 

3.  Scene,   pag.  576-612.    Unglück  des  Tyrannen,  glückliches  Loos  des  Philosophen, 

sein  reines,  wahres  Vergnügen  wie  sein  Vorzug  an  innerer  Tugend  und  äusserer 
Schönheit.  Absolute  Negativität  der  Ungerechtigkeit  im  Gegensatz  zur  Gerech- 
tigkeit.   Beweis  der  Unsterblichkeit  der  Seele  und  deren  wahre  Natur. 

V.  Act.   "E^odog.    X.  Buch,  pag.  612—621. 
Belohnung  der  Gerechtigkeit  und  Tugend  im  Leben  und  nach  dem  Tode 
von  Gottern  und  Menschen.  -    Eschatologie.    Schilderung  des  zukünftigen  Lebens 
durch  die  Rede  des  Armeniers  Er  und  Wahl  des  neuen  Lebensberufes   für   die  neue 
Seelenwanderung. 
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I.    A  c  t. 

(L  Buch,  von  St.  pag.  327:   KavEßriv  x^k  bis  pag  354:   mtegov  u  k'xcov  avro  ovx  evdaifxm' 
taiiv  rj  evöaificüv:  das  nQooifiiov,  dem  dramatischen  ngökayog  entsprechend.) 

1.  Scene. 

(Von  Anfang  pag,  327 — 328:  dlX"  ei  doxel,  —  ovrui  xQ*i  rioieiy.) 

Sokrates  will  mit  Glaukon  von  dem  neueiugeführten  thrazischen  Dianafest 
mit  seiner  Prozession  {BsiöiSsia)  aus  dem  Piräus  in  die  Stadt  zurück.  Da  erblickt  sie 
Polemarchus  und  lässt  sie  durch  seinen  Laufl3urschen  zum  Warten  auffordern,  bis  er 
sie  erreicht.  Mit  ihm  kommt  noch  Adeimantos  und  Nikeratus  ebenfalls  von  der 
Prozession  her.  Polemarchus  fordert  sie  nun  auf,  nicht  in  die  Stadt  zurückzukehren 
sondern  bei  ihm  im  Piräus  einzukehren,  zumal  da  noch  eine  Abendfeierlichkeit,  ein  Fackel- 
reunen  zu  Pferd,  stattfindet.  Sie  nehmen  die  Einladung  an.  —  pag.  328:  ovtco  xgr] 
noiHv, 

Diese  Strassenvorgänge  im  Piräus  können  als  erste,  einleitende  Scene  des 
dialektischen  Drama's  angesehen  werden. 

2.  Scene. 

(Von  pag.  328:  'Hitiev  oiy  otxccde  bis  pag.  331:   xcci  ciixu  fjei  tiqos  td  le^d.)  ^  '- 

Besuch  aller  genannten  Personen  bei  Polemarchus,  wo  sie  ausser 
einer  andern  Gesellschaft  auch  den  alten  Kephalus  treffen,  den  Vater  des  Polemarchus, 
um  den  sich  jetzt  ausschliesslich  das  Gespräch  des  Sokrates  dreht. 

Nach  einer  einleitenden  Begrüssung  und  gegenseitigen  Complimenten  geht 
Sokrates  auf  eine  naheliegende,  beliebte  Frage  ein,  wie  nämlich  Kephalus  sein  Greisen- 
alter ertrage.  Dieser  hält  nun  eine  Apologie  desselben  und  widerlegt  die  allgemeinen 
Anklagen,  als  ob  es  den  Genuss  verkürze  und  die  Achtung  verringere,  und  schiebt  die 
alleinige  Schuld  und  wahre  Ursache  auf  den  eigenen  Charakter  der  Leute. 

Um  das  Gespräch  fortzusetzen,  widerspricht  ihm  Sokrates  im  Sinne  der  andern 
Leute,  die  einen  bescheidenen  Zweifel  darein  setzen  dürften,  dass  nur  sein  Charakter  ihm 
das  Alter  nicht  als  lästige  Bürde  erscheinen  lasse,  sondern  glauben,  dass  sein  Reichthum 
ihm  die  Last  erleichtere.  Dies  gibt  er  zu,  dass  dies  ein  nothwendiges  Accidenz  sein 
müsse  zur  ersten  Grundbedingung  eines  gediegenen,  moralischen  Charakters,  der 
tnieixtva^  ohne  welche  auch  der  Reichthum  das  Greisenalter  nicht  als  leichte  Bürde 
finden  kann. 


6 

Von  diesem  ßecrriff  des  Reichthums  geht  Sokrates  auf  die  Art  und  Weise  über, 
■wie  Kephalus  seinen  Reichthum  erhalten  habe,  ob  durch  Erbschaft  oder  eigenen 
Verdienst,  um  darnach  entscheiden  zu  können,  wie  es  komme,  dass  er  sich  aus  dem  Reich- 
thum nicht  gar  so  viel  mache  als  wie  diejenigen,  die  ihn  selbst  erworben  haben.  Da 
Kephalus  seinen  Reichthum  theils  ererbt,  theils  erworben  hat,  so  lässt  sich  sein  Verhältniss 
zu  demselben  leicht  erklären,  dass  er  ihn  nicht  über-  und  nicht  unterschätzt. 

Der  Besitz  des  Reichthums  fuhrt  den  Sokrates  dann  auf  den  Begriff  und  die 
Frage,  was  denn  der  höchste  Genuss  sei,  den  er  von  seinem  Reichthum  habe.  Da 
erklärt  Kephalus,  dass  die  Möglichkeit  nach  keiner  Seite  hin  eine  Ungerechtig- 
keit zu  thun  für  einen  sittlichen  und  ordentlichen  Menschen  der  höchste  Genuss  sei  und 
also  auch  durch  das  Bewusstsein  der  Gerechtigkeit  die  Möglichkeit  einer  Hoffnung,  in  der 
Gegenwart  wie  in  der  Zukunft  glücklich  zu  leben.  Reichthum  hat  also  doch  nur  nega- 
tiven Werth. 

Von  diesem  Gedanken  aus  kommt  er  also  auf  den  Begriff  der  äixatoav  vr^,  die 
in  der  Folge  detinirt  wird  und  zwar  zunächst  nur  negativ.     Sie  ist  oder  besteht 

1)  nicht  in  der  Wahrheit  oder  in  der  Zurückgabe  dessen,  was  man 
von  einem  empfangen  hat,  weil  viele  Umstände  und  die  Zurechnungsunfähigkeit  weder 
die  Zurückgabe  noch  die  Wahrheit  der  Rede  unbedingt  erfordern  können. 

Mit  der  Entfernung  des  Kephalus  zum  Opfer  ist  die  zweite  Scene  geschlossen 
und  der  Beginn   der  dritten  durch   den  Eintritt   eines  neuen  Redners   hinreichend  markirt. 

Auf  die  hohe  Bedeutung  dieser  zwei  einleitenden  Scenen ,  die  durch  das  hl.  Fest 
und  das  feierliche  Opter  dem  Ganzen  einen  würdigen  Grundton  verleihen,  wird  von  Suse- 
mihl  und  Steinhart  mit  Recht  aufmerksam  gemacht  und  durch  die  vom  alten  Kephalus 
eröffnete  Perspective  auf  das  Grab  schon  auf  die  Schlussscene  des  letzten  Actes  hingezielt, 
wo  vom  Tod  und  dem  künftigen  Leben  die  Rede  ist,  so  dass  durch  diese  beiden  e^rnsten 
Punkte  die  ganze  Ausdehnung  des  Drama's  wie  in  einem  ernsten  Rahmen  eingefasst 
erscheint. 

3.   8eene:    Sokrates   und   Polemarchus. 

(Von  pag.  331:  Aeye  cf^,   -  ai  Ö  lov  kSyov  xXr,Qoy6uog  bis  pag.  336:  li  f'cv  ukXo  uc  avrS  tpaiTj  eJynt.) 

Polemarchus  nimmt  statt  seines  Vaters  Kephalus  das  Gespräch  auf  mit  der 
Behauptung  des  Simonides,  dass 

1)  das  gerecht  heisse,  einem  jeden  das  wiederzugeben,  was  man  ihm 
schuldig  ist.  Sokrates  fährt  nun  in  dieser  negativen  Bestimmung  des  Begriffes  fort, 
mdem  er  nachweist,  dass  die  Rückgabe  nicht  immer  möglich  ist,  weil  man  Freunden 
dadurch  nicht  schaden  darf;  denn  dies  wäre  keine  Rückgabe  dessen,  was  man  Freunden 
schuldig  ist  ioV^ao^tm).  wenn  Schaden  dadurch  entsteht,  (weil  man  eben  Freunden  nur 
Gutes  zu  thun  schuldig  ist).  Muss  man  aber  Feinden  zurückgeben,  was  man  ihnen  schuldig 
ist   und  was  ihnen   gebührt,   so   müsste   die  Gerechtigkeit   auch   Uebles  thun,   was  ihnen 
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gebührt  (also  im  Sinne  von  suum  cuique  tribuere  —  in  utramque  partem).  So  spielt  also 
der  ursprüngliche  Begriff  des  materiellen  ocptUeff^at  sophistisch  in  den  des  ethischen 
TiQocrijxaiv  über:  —  tovio  Se  (aminaaev  o^hXo^evov. 

2)  'A'/.Xa  tC  oiH .     Wie  die  Heilkunde  aber  dem  Leibe  Heilmittel,   Speise 

und  Trank  abgeben  und  zukommen  lassen  und  die  Kochkunst  die  Speisen  würzen  muss, 
so  muss  auch  die  Kunst  der  Gerechtigkeit  —  sophistisch  —  den  Freunden  Nutzen,  den 
Feinden  Schaden  bereiten.  Wie  aber  der  Arzt  in  Bezug  auf  Gesundheit  und  Krankheit 
seinen  Freunden  am  meisten  Gutes,  seineu  Feinden  am  meisten  Schaden  thun  kann,  und 
wie  der  Steuermann  den  Schifffahrenden,  so  kann  der  Gerechte  im  Bekriegen  und 
Helfen  seinen  Freunden  und  Feinden  am  meisten  helfen  und  schaden.  Wenn  aber  ferner 
der  Arzt  den  Gesunden  unnütz  ist  und  der  Steuermann  den  nicht  Schifffahrenden,  ist 
dann  den  nicht  Krieg  Führenden  auch  die  Gerechtigkeit  unnütz?  Nein,  sondern  der 
Gegensatz  erweist  die  Gerechtigkeit  zum  Frieden  ebenso  nützlich  als  die  Landwirthschaft 
zur  Ernte,  die  Schusterei  zum  Schuhmachen. 

3)  pag.  333:  Ti  6i-  Jij;  Tr|i'  dixmoövvr^v  irgog  zivog  xQ^^'^v  — .  Zu  welchem  Zweck 
aber  dient  die  Gerechtigkeit  im  Frieden?  Zum  Verkehr  und  zur  Theilnahme  an 
Geschäften,  zur  ßetheiligung  an  Unternehmungen.  Wozu  ist  aber  die  Gerechtigkeit 
der  beste  Compagnon?  Nicht  zum  Würfelspiel,  auch  nicht  zum  Bauen  und  zur  Musik, 
sondern  —  zu  Geldgeschäften;  aber  doch  nicht  zur  Verwendung  desselben,  wie  z.  B.  zu 
einem  Pferdhandel  oder  zum  Schiffsbau,  sondern  bloss  bei  einer  unthätigen  Depositur 
oder  Aufbewahrung,  wo  also  mit  dem  Gelde  nichts  geschieht.  Also  wäre  die  Gerech- 
tigkeit zu  Geldgeschäften  nur  dann  nützlich,  wenn  man  das  Geld  nicht  braucht. 

4)  Kai  oiav  6)]  ÖQbJiavov  — .  Ebenso  ist  die  Gerechtigkeit  nur  nütze,  wenn  man 
die  Winzerhippe  nur  aufbewahren  will;  denn  nur  die  Winzerkunst  macht  von  ihr 
Gebrauch.  So  auch  bei  Aufbewahrung  oder  Nichtgebrauch  der  Leier  oder  von  Waffen, 
von  welchen  die  Musik  und  Fechtkunst  Gebrauch  macht.  Somit  ist  die  Gerechtigkeit  zu 
allen  Dingen  unnütze,  wo  es  auf  die  Anwendung  ankommt  und  nur  nützlich,  wo  man  sie 
nicht  anwendet;  dadurch  aber  verdient  die  Gerechtigkeit  nicht,  dass  man  sich  um  sie 
bemühe,  wenn  sie  nur  zu  unnützen  Dingen  nützlich  ist,  d.  h.  wo  man  sie  nicht 
benützt. 

5)  ToSb  JrJ  dxsipwfieOa'  uq'  ovyi  o  naia^ai  ÖHvovaioq  tv  /Jiaxjl  — •  ^i^  aber  femer 
der  tüchtigste  Schläger  auch  am  besten  zu  pariren  weiss  und  der  tüchtigste  Arzt  am 
leichtesten  Krankheiten  erzeugen  kann,  und  wie  derjenige  Feldherr  der  beste  Hort  für  ein 
Heer  ist,  der  am  verschlagensten  die  Feinde  täuschen  kann  und  also  überhaupt  jeder 
tüchtige  Hüter  auch  der  beste  Dieb  ist,  so  —  (wie  sophistisch!)  —  kann  auch  der 
Gerechte  am  besten  Geld  stehlen,  weil  er  es  am  besten  aufbewahren  kann.  So 
stellt  sich  der  Gerechte  als  Dieb,  die  Gerechtigkeit  als  Diebskunst  heraus  zum  Vortheil 
der  Freunde  und  zum  Nachtheil  der  Feinde!     (Ironie!) 
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6)  pag.  334 :  Tovto  nivtoi  ^fxniye  SoxsT  eu,  aj^eXetr  — .  0  nein,  sagt  Polemarchus, 
sondern  sie  thut  nur  Gutes  den  Freunden,  Böses  den  Feinden!  Wer  ist  aber 
Freund  oder  Feind?  Diejenigen,  die  einem  nützlich  oder  feindlich  zu  sein  scheinen,  oder 
diejenigen,  welche  es  wirklich  sind  auch  ohne  es  zu  scheinen?  Offenbar  liebt  man  nur 
diejenigen,  welche  man  für  gut  hält,  und  hasst  diejenigen,  welche  man  für  schlecht  hält. 
Doch  oft  täuschen  sich  die  Leute  in  den  Menschen  und  halten  Schlechte  für  gut 
und  Gute  für  schlecht,  so  dass  diese  in  den  Guten  ihre  Feinde,  in  den  Schlechten  ihre 
Freunde  sehen  und  folglich  die  Guten  beschädigen  und  den  Schlechten  nützen.  Da  aber 
die  Guten  gerecht  sind  und  keine  Ungerechtigkeit  begehen,  so  findet  es  die  vorige  logische 
Deduktion  doch  ganz  in  der  Ordnung  und  gerecht,  diese  Guten,  die  nichts  Ungerechtes 
thun,  zu  verunglimpfen.  Dies  ist  aber  falsch:  man  darf  den  Gerechten  nichts  Böses  thun. 
Eher  findet  man  es  gerecht,  die  Ungerechten  zu  beschädigen,  den  Gerechten 
zu  helfen;  aber  viele,  die  sich  getäuscht  haben  in  den  Menschen,  werden  es  für  gerecht 
finden,  verkannten  Freunden  zu  schaden,  verkannten  Fehiden  zu  nützen,  also  das  Gegeiitheil 
von  der  Behauptung  des  Simonides. 

7)  Kai  {.idÄa-ovTiü  ^viißairti'  ukld  ,w8r«^w>f^a  — .  Vielleicht  liegt  aber  der  Fehler 
in  der  Definition  von  Freund  und  Feind?  Freund  ist,  der  es  scheint  und  zuf'leich 
ist,  und  Feind  ebenso;  umgekehrt  scheint  er  es  nur  zu  sein!  Demnach  ist  der  Gute  ein 
Freund,  der  Schlechte  ein  Feind.  Wollen  wir  also  zur  obigen  Definition  noch  einen  Zusatz 
machen  und  sagen:  es  ist  gerecht,  einem  guten  Freunde  Gutes  zu  thun,  einem  schlechten 
Feinde  Böses?  Somit  darf  also  ein  gerechter  Mensch  einem  andern  schaden?  Der  Schaden 
betrifft  aber  wie  bei  einem  Pferde  seine  Pferdstugend,  beim  Hunde  seine  Hundstugend,  so 
beim  Menschen  seine  menschliche  Tugend;  nun  ist  aber  die  Gerechtigkeit  selbst  eine 
menschliche  Tugend,  also  müssen  die  beschädigten  Menschen  durch  die  Gerechtigkeit 
ungerechter  werden,  überhaupt  durch  eine  Tugend  der  Guten  schlechter  werden,  was  doch 
bei  keiner  andern  Kunst  geschehen  kann,  weder  durch  Musik  unmusikalisch,  noch  durch 
die  Reitkunst  unfähiger  zum  Reiten.  Wie  aber  die  Hitze  nicht  abkühlt  und  die  Trocken- 
heit nicht  feucht  macht,  sondern  umgekehrt,  so  ist  es  auch  nicht  die  Sache  eines  Guten 
zu  schaden  sondern  die  eines  Schlechten.  Ist  aber  der  Gerechte  gut,  so  darf  er  nicht 
beschädigen,  sondern  nur  ein  Ungerechter  thut  es:  also  darf  der  Gerechte  den  Feinden 
nichts  Böses  thun,  sonst  ist  er  kein  Weiser  mehr. 

8)  pag-  336:  "AXX'  oia&a,  —  ob  fioi  Soxh  iivai  to  ^^,«a  — .  Uebrigens  scheint 
jener  Ausspruch  und  jene  Definition  von  Gerechtigkeit,  dass  man  den  Freunden  nützen 
und  den  Feinden  schaden  soll,  nur  von  einem  Mächtigen  herzurühren,  entweder  von 
Periander  oder  Perdikkas  oder  Xerxes  oder  dem  Thebaner  Ismenias  oder  wer  sich  sonst 
mächtig  dünkte. 

# 

Rückblick  über  die  bisherige  Entwicklung  ohne  Uebergänge :  Die  Gerech- 
tigkeit besteht 

1)   nicht  in  der  Wahrheit  und  Zurückgabe  dessen,  was  man  schulditr- 


2)  auch  nicht  darin,  den  Freunden  Nutzen,  den  Feinden  Schaden  zu  thun; 

3)  sie  dient  nicht  zum  Verkehr  in  Geldgeschäften; 

4)  sie  ist  auch  unnütz  zum  Gebrauch  der  Dinge  überhaupt,  sondern  nur  nützlich  zum 
Nichtgebrauch  oder  zur  Aufbewahrung; 

5)  die  Gerechtigkeit  als  beste  Aufbewahrungskunst  ist  auch  die  beste  Diebskunst; 

6)  durch  eine  Täuschung  über  Freund  und  Feind  behandelt  sie  dieselben  oft  sogar 
auch  verkehrt; 

7)  die  Gerechtigkeit  macht  die  Menschen  schlechter; 

8)  Ursprung  der  falschen  Definition  über  Gerechtigkeit,  den  Freunden  Gutes,  den 
Feinden  Uebles  zu  thun,  rührt  nicht  von  Simonides,  Bias,  Pittakus  oder  einem 
W^eisen,  sondern  nur  vou  einem  Mächtigen  her. 

Von  diesen  8  Punkten  besagen  die  4  ersten,  was  die  Gerechtigkeit  nicht  ist,  geben 
also  bloss  negative  Bestimmungen  des  Begriffs;  5  —  7  geben  in  positiver  Form  ebenfalls 
nur  negative  Bestimmungen,  so  dass  alle  7  Punkte  nur  negative  Definitionen  geben, 
während  der  achte  nur  Andeutungen  über  den  Ursprung  der  falschen  Definitionen 
enthält.  Der  eigentlich  richtige,  positive  Begriff  der  Gerechtigkeit  ist  also  hier  noch  nicht 
gewonnen;  das  ganze  Resultat  dieser  Erörterung  ist  negativ  und  schliesst,  wie  die  ganze 
3.  Sj^ene  mit  den  Worten:  enndi^  Se  ovöt  rovxo  lifdvr^  7}  8ixaioavvri  6v  ovSe  to  Sixatov,  %C 
av  aXXo  Tig  avxd  (fairi  hlvca.  pag.  336. 

Die  stärkste  Kritik  über  diese  ganze  Scene  fällt  im  Anfang  der  4.  Scene 
Thrasymachns  mit  den  Worten:  lic  r/iiag  TiriXai  cfXvaoia  Fxsi-xal  xi  fr^j^ittir^e  nqoz  dXX^iXovg 
vnoxaTaxXivöix^voi  v^iiv  avioig;  er  verlangt  desshalb  eine  positive  Erklärung  und  bestimmte 
Definition  des  Begriffes  Gerechtigkeit  von  Sokrates  und  verwahrt  sich  von  vornherein 
gegen  so  vage  Bestimmungen  wie  ro  w^tXifiov,  t6  XimzeXotw,  ro  xegdaXeov,  ro  ^vtug^tQov; 
er  erwartet  eine  präcise,  klare  Erklärung. 

4.  Scene:     Sokrates  und  Thrasymachns,  der  Sophist. 

(Von  pag.  .336.  Kai  ö  &Qaavfxctxog  TjoXUxig  fiey  —  bis  pag.  354  zum  Schlüsse  des   ersten  Buchs :   Tioiepoy 

6  e^toy  —  evdaif4iüy.) 

Sie  ist  durch  das  Auftreten  eines  neuen  Redners  von  grosser  Heftigkeit  auffällig 
markirt.  Die  Ungeduld,  von  welcher  derselbe  während  der  ganzen  sophistisch-dialektischen 
3.  Scene  ergriffen  ist,  lässt  auf  eine  andere  Wendung  des  Gesprächs  schliessen. 

1)  Erste  Behauptung  des  Thrasymachns,  pag.  338:  ^Axovs  Sr^  —  ro  Sixaiov 
ovx  aXXo  Ti  71  TO  vov  xgeiTTOvog  ivfKftqov:  Gerechtigkeit  ist  der  Vortheil  des  Stärkern, 
d.  h.  was  ihm  nützt  und  zuträglich  ist. 

Ironischer  Einwurf  des  Sokrates:  Rindfleisch  ist  dem  stärkern  Athleten 
nützlich:  dies  kann  aber  doch  wohl  nicht  gerecht  sein? 

a)  Erste  Begründung  des  Thrasymachns:  In  jedem  Staate,  in  der  Demo- 
kratie wie  Aristokratie  oder  Tyrannei  ist  die  herrschende  Macht  die  stärkere,    welche 
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Gesetze  gibt,  die  für  sie  nützlich  sind;  durch  diese  Gesetze  erklären  sie  das,  was  ihnen 
nützlich  ist,  als  gerecht  für  die  Beherrschten;  den  Uebertreter  tritift  Strafe  als  einen  Gesetz- 
widrigen und  Ungerechten.  Also  ist  Gerechtigkeit  das  für  die  bestehende  Herrschermacht 
Nützliche,  also  für  den  Stärkeren;  demnach  ist  der  Satz  richtig:  das  Gerechte  ist  das 
Nützliche  des  Stärkern. 

Widerlegung  des  Sokrates  pag.  389:  ^x6rrEi ,  sf/ri'  ra.V  fVxa^  ^v  S'  ^yuy' 
xai  fxoi  bItis  ~.  Gerecht  heisst  auch  der  herrschenden  Macht  gehorchen;  die  xMacht- 
haber  können  aber  auch  fehlen,  sich  irren,  also  werden  sie  zum  Theil  unvernünfticre 
Gesetze  geben,  die  ihnen  nicht  vortheilhaft  sind,  die  aber  die  Unterthanen  doch  befolarn 
müssen,  weil  dies  die  Gerechtigkeit  erfordert;  also  ist  gerecht,  dem  Stärkeren  sowohl  das 
Nützliche  als  auch  das  Schädliche  zu  thun? 

üngeschickteModifikationdesKlitophon,pag.340:  'AU\  k'y,j  6  KXsiTog^coi' 
To  Tov  xQEiTTovog  ^v^ig^tQov  U^^v  o'  rjolxo  ö  xQaittmv  aih<p  ^v^g^tgsiv:  also  nur  das  ver- 
meintliche oder  eingebildete  Nützliche? 

Widerlegung  des  Sokrates:  das  kann  nicht  gerecht  sein,  was  der  Stärkere 
lur  nützlich  hält,  gleichviel  ob  es  ihm  wirklich  nützt  oder  nicht. 

b)  Zweite  Begründung  des  Thrasymachus,  pag.  340:  Kat  fioL  dni,  J 
0Qaav,^axt  -.  Er  gesteht,  dass  der  Fehlende  (wenn  er  nicht  seinen  rechten  Nutzen 
versteht),  nicht  mehr  der  Stärkere  ist;  aber  nach  dem  strengsten  Wortsinn  fehlt  kein 
Kunstverständiger  als  solcher,  also  auch  kein  Herrscher,  insofern  er  dies  wirklieh  ist 
Als  vollkommner  Herrscher  fehlt  er  also  nicht  und  verordnet  nur  vortheilhafte  Gesetze 
für  sich  und  diesen  zu  folgen  ist  für  die  Unterthanen  gerecht,  also  ist  nach  dem  strengsten 
bmne  des  Wortes  das  gerecht,  was  dem  Stärkern  nützt.  . 

Widerlegung   des   Sokrates:    Der  Arzt   ist   kein   Lohndiener,    sondern    ein 
Krankenheller:  der  Pilot  ist  nicht  einer  der  Schifisleute,  sondern  Befehlshaber  der  Schiifs- 
leute,    gleichviel   ob   er   mitfährt   oder   nicht.     Jeder   von   diesen   hat   etwas  Nützliches 
zum  Zweck.     Die  Kunst  selbst  aber  hat  den  Zweck,  dass  sie  einem  jeden  den  Nutzen 
autsuche  und  verschaffe.     Jede  Kunst  bezweckt  aber  den  Nutzen;    so  vollkommen  als 
möglich  zu  sein;  z.  B.  der  Körper  genügt  sich  oft  nicht  selbst,  sondern  braucht  die  Arznei- 
kunst, um  Ihm  das  Nützliche  zu  verschaffen,  die   nie    schlecht   oder   fehlerhaft  wird     und 
die  so  wenig  als  andere  Künste  einer  andern  Kunst  bedarf,  die  für  sie  wieder  ihren  Nutzen 
aufsucht;   denn  jede   Kunst   sucht   das    ihr  Nützliche   auf     Also   darf  keine  Kunst 
für  irgend  eine  andere  Sache  das  Nützliche  aufsuchen  als  für  diejenige,  worauf  sie  Beziehung 
hat.     So  z.  B.  erforscht  die  Arzneikunst  das  Nützliche   nicht   für  sich  selbst,    sondern  für 
den    Kölner     die    Pferdewartung   für    die    Pferde   u.  s.  w.     Alle    Künste    aber   haben 

Herrschaft  und  Gewalt  über  die  Gegenstände  ihrer  Kunst,  und  jede  Wissen- 
schaft sucht  und  verordnet   nicht   den  Nutzen   des   Stärkeren,    sondern    des 

.üttiTr    rT'  ;7^^^\-^  ^^-^^1^*-     So  z.  B.  beHehlt  der  Arzt  nur,  was  dem  Kranken 
iiutzhch  ist;   der  Pilot  gebietet  über  das,  was  den  Schiffsieuten  zuträglich  ist;   also  jeder 
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der  einer  Herrschaft  vorsteht,  sucht  und  verordnet  (als  solcher)  nicht  seinen  eigenen 
Nutzen,  sondern  den  V ortheil  des  Untergebenen,  für  den  er  seine  Macht  ausübt, 
und  mit  Rücksicht  auf  diesen  und  auf  das,  was  diesem  nützlich  und  anständig  ist,  sagt 
und  thut  er  alles,  was  er  thut  und  sagt.  Also  --  sucht  auch  die  Gerechtigkeit  nicht  ihren 
eigenen  Nutzen  auf,  sondern  den  der  Untergebenen. 

Somit  schlug  diese  Definition  der  dixmoavvT^  gerade  in's  Gegentheil  der  Be- 
hauptung um. 

c)  Interpellation  des  Thrasymachus  als  dritte  Begründung  seiner 
Thesis,  pag.  343:  ^EnEid^  ovv  tviavO-a  t^fjuev  tov  Xoyov  — .  Die  Rinder-  und  Schafhirten 
sehen  nicht  auf  den  Nutzen  ihrer  Schafe  und  Rinder,  sondern  auf  den  ihrer  Herren  und 
ihren  eigenen.  So  sieht  auch  der  Staatenbeherrscher  seine  Untergebenen  an  und  zieht 
Nutzen  von  ihnen.  Sokrates  verkennt  also  Gerechtigkeit  und  Gerechtes ,  Ungerechtigkeit 
und  Ungerechtes,  weil  er  nicht  einsieht,  dass  Gerechtigkeit  in  Wahrheit  das  Gut  eines 
andern  ist,  des  Stärkern  und  Herrschenden,  aber  der  Schaden  des  Eigenthümers,  des 
Gehorchenden  und  Unterworfenen ;  die  Ungerechtigkeit  beherrscht  die  wahrhaft  unschuldigen 
und  gerechten  Menschen,  und  sie,  die  Unterworfenen,  thun,  was  dem  Mächtigen  Vortbeil 
gewährt,  und  indem  sie  ihm  dienen,  machen  sie  jenen  beglückt,  sich  selbst  aber  niclit. 
Also  der  Gerechte  steht  immer  im  Nachtheil  gegen  den  Ungerechten: 
a)   in  Handel  und  Wandel; 

ß)  bei  Auflagen  und  Steuern  für  die  Bedürfnisse  des  Staates,  oder  bei  Einnahmen; 
y)    als  Beamte; 
8)   als  Tyrannen; 
also   folgt  wieder  daraus,   dass   gerecht   ist,    was   dem  Stärkern  Vortheil,   ungerecht,   was 
jedem  einzelnen  selbst  Nutzen  und  Gewinn  verschafft. 

Widerlegung  des  Sokrates,  pag.  344:  Tavta  tiiKüV  6  OQuffvfiaxog  tv  v^ 
elxsv  aTiikvai  — .  pag.  345:  ov  TieCO^ofxaL  ovd"  oifiai  dSixiav  SLxaioavvrjg  xh^SaXfrcottgov  üvai. 
Die  Ungerechtigkeit  ist  nicht  gewinnreicher  als  die  Gerechtigkeit.  Vom 
Arzt  Hess  Thrasymachus  die  Erklärung  gelten,  dass  er  für  die  Kranken  sorge,  vom  Hirten 
aber  nicht,  sondern  diesen  machte  er  zu  einem  Gastwirth  oder  Schmauser  oder  Viehhändler, 
und  doch  sorgt  die  Hirteukunst  nur  für  die  Heerde ,  und  so  hat  jeder  Herrscher  nur 
das  Wohl  der  Unterthanen  im  Auge.  Beweis?  Es  fragt  sich,  ob  die  Herrscher  aus 
freier  Neigung  regieren  oder  nicht;  die  übrigen  Aemter  wenigstens  will  man  nicht  frei- 
willig verwalten,  sondern  nur  um  Lohn,  weil  sie  durch  jene  Herrschaft  nicht  für  sich, 
sondern  für  die  Untergebenen  Vortheile  erwarten.  Es  ist  aber  jede  Kunst  dadurch  von 
der  andern  verschieden,  dass  sie  andere  Wirkungen  hervorbringt,  und  jede  gewährt  ihren 
eigenthümlichen  Nutzen,  meinen  gemeinschaftlichen,  z.  B.  die  Arzneikunde  Gesundheit,  die 
Steuermannskunst  Sicherheit  im  Schifffahren  u.  s.  w.,  also  auch  der  Lohndienst  Lohn; 
diese  alle  sind  verschieden,  auch  wenn  oft  eine  Kunst  eine  andere  Nebenwirkung  im  Gefolg 
hat,    als  man    von  ihr  verlangt.     Wenn  aber  nun   alle  Kunstverständigen  einen  gewissen 
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gemeinschaftlichen  Vortheil  erlangen,  so  müssen  sie  auch  ein  gemeinschaftliches  Mittel 
gebrauchen,  das  ihnen  diesen  Vortheil  verschafft.  Also  empfangen  die  Künstler  welche 
um  Lohn  arbeiten,  diesen  durch  eine  hinzugefügte  Kunst,  durchs  Lohndieneu,  nicht  durch 
die  Kunst  selbst;  die  Arzneikunst  gibt  Gesundheit,  die  Baukunst  stellt  HUuser  her  und 
der  Lohndienst  bringt  Lohn  ein.  Also  alle  Künste  verrichten  ihr  eigenes  Werk 
und  nützen  der  Sache,  um  deren  willen  sie  da  sind  (also  auch  die  Herrschaft 
den  Beherrschten!)  Wenn  aber  kein  Lohn  mit  der  Kunst  verbunden  ist,  dann  verschafft 
sie  auch  dem  Künstler  keinen  Vortheil,  wenn  er  umsonst  arbeitet.  Daraus  fohn  dass 
jede  Kunst  und  Herrschaft  nicht  ihren  Vortheil  schafft,  sondern  d"e«   der 

•f  IL^u     /*";     '?t''''"''^  ""'  ""'''  ^'"'"""^  ""^  •'■«^"'^^  ''*'''«"»S  '"'"^d.en    und  sich 
mit  Abhulte  fremder  Uebel    befassen,   sondern  nur  um  Lohn;    denn    in   der  Ausübung  der 

Kunst  sucht  er  nicht  sein  eigenes  Bestes,  sondern  das  der  Unterworfenen;  desshalb  muss 

den  Herrschern  ein  Lohn   bestimmt  werden,  Geld  oder  Ehre  oder  .Strafe,   wenn 

sie   nicht   wollen.     (Wie    sind   diese    drei  Löhne  ,.u    verstehen?)     Geldge.zig  „nd  ehrgeizig 

aber   genannt  zu   werden   ist   schimpflich;    desshalb  wollen   edle  Männer   um   diese    beiden 

Lohne  nicht  herrschen,   sondern   es   muss  ihnen  die  Nothwendigkeit   oder  Strafe  vorgele>.t 

sein.     Also   ist   es    sogar   schimpflich,    aus   freiem  Antrieb   und   nicht  gedrungen   sich    d:r 

Herrschaf    anzunehmen      Die  grösste  Strafe   aber   ist   die  Herrschaft   der  Schichten,    und 

die  Furcht    vor  dieser   ist   die   vorzüglichste  Ursache  zum   Herrschen  nicht   in   Erwartun.. 

emes   Gutes,    sondern   aus  Xoth    in    Ermanglung   eines   Bessern.    Also   sucht   der   wahr: 

nichtt:  SlicT"  T     Srf '   ^°f""  '^^  '"  Untergebenen,  also  -  ist  das  Gere 
n  cht  da.  Nützliche  des  btarkern,  also  -  ist  auch  das  Leben  des  ungerechten  nicht  vor- 
züglicher als  das  des  Gerechten. 

Mit  dieser  Folgerung  schliesst  Plato  absichtlich  (auff-illig  markirt  durch  die  Ano- 
strophe  an  Glaukon)  diese  ganze  Deduktion  über  die  Sua,oarn,  als  .„■  i"™,:  .  i^; 
.o.„.  und  geht  hieran  auf  den  2.  Pnnkt  der  Thesis  des  Thrasym^chus  üb 
der  aus  dem  ersten  resultirt  oder  eine  Folge  desselben  ist;  Welches  Leben  ist  glück^ 
eher.  Uaukon  halt  das  Leben  des  Gerechten  für  gewiunreicher  als  das  des  Un.efe' h  en 
tro  z  der  von  Thrasymachus  erwähnten  Vorzüge  des  Ungerechten,  der  behauptet  dass  d'e 
vollkommene  Ingerechtigkeit  vortheilhafter  ist  als  die  vollkommene  Gerecht^'. 

■,..      .-     -^  ^^':\'  B^h^.-Pt-ng  des  Thrasymachus  und  Begründung,  pag  349- 

:  t:js  sT  tibt';r"""'i  "-'t-  *^"'-  ^-  '•^"«--'■tigkeit  ^:xzJz 

und  Böses  sei      gibt  Thrasymachus  nicht  zu,    obgleich   er  nicht  das  Gecrentheil  behauntet 
sondern  er  definirt  die  Gerechtigkeit  nur  als  gutartige  Einfalt.  ,..,..  ,„•,;;      '       VnZl 

Klughe  t    u^ßo^Xu.;  also  erscheinen  die  Ungerechten  auch  als  weise  und  gut.    wenn  sie  e 
zur  ^  ollkommeuheit  gebracht  haben  und  Städte  und  Menschen  unterwerfen.     SomTer    U 
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Thrasymachus  die  Ungerechtigkeit  für  dq^ii]  und  Gog)ia,  die  Gerechtigkeit 
für  das  Gegentheil,  jene  also  auch  für  stark  und  schön. 

Widerlegung  des  Sokrates,  pag.  349:  Ovdev  — ,  dkXd  toSa  fxob  neigöj  m 
TTQog  xomoig  dnoxoiraaO^ai'  6  öixaiog  lov  öixatov  — .  Kein  Gerechter  will  vor  dem  andern 
in  irgend  einer  Sache  etwas  voraushaben,  weil  er  zu  bescheiden  und  ehrlich  ist,  auch  nicht 
einmal  in  den  gerechten  Handlungen;  nur  vor  dem  Ungerechten  will  er  etwas  voraushaben; 
der  Ungerechte  aber  will  vor  dem  Gerechten  und  Ungerechten  voraushaben.  Der  Gerechte 
also  will  nichts  vor  seines  Gleichen  voraushaben,  aber  vor  seines  Ungleichen,  der  Ungerechte 
vor  beiden,  vor  gleich  und  ungleich,  weil  er  klug  und  gut  ist,  der  Gerechte  aber  nicht. 
Der  Ungerechte  ist  aber  auch  dem  Klugen  und  Guten  gleich,  der  Gerechte  nicht,  weil  er 
die  gleichen  Eigenschaften  nicht  hat.  Nun  aber  ist  z.  B.  der  Musikverständige  klug,  der 
Laie  nicht,  also  auch  gut,  der  Laie  nicht;  ebenso  beim  Arzte.  Ein  Musiker  aber  will  beim 
Leierspiel,  beim  Spanneu  und  Nachlassen  der  Saiten  vor  dem  Musiker  nichts  voraus  haben, 
aber  vor  dem  Laien  ;  ebenso  der  Arzt.  So  will  also  in  jeder  Wissenschaft  und  Nichtwissen- 
schaft  der  Kenner  nicht  mehr  nehmen ,  sagen  und  thun  als  seines  Gleichen  ,  sondern  eben 
dasselbe  zu  demselben  Zweck;  aber  der  Unwissende  wird  vor  Kenner  und  Nichtkenner 
etwas  voraushaben  wollen.  Der  Kenner  aber  ist  weise  und  gut,  also  wird  ein  Guter  und 
Weiser  nicht  mehr  haben  wollen  als  seines  Gleichen,  aber  mehr  als  der  Ungleiche  und 
Entgegengesetzte ,  während  der  Schlechte  vor  Gleichen  und  Ungleichen  voraus  haben  will, 
so  auch  der  Ungerechte  vor  gleich  und  ungleich,  der  Gerechte  nur  vor  dem  Ungleichen, 
also  —  ist  der  Gerechte  gleich  dem  Weisen  und  Guten ,  der  Ungerechte  gleich  dem 
Schlechten  und  Un weisen,  also  ist  der  Gerechte  selbst  gut  und  weise,  der  Ungerechte 
schlecht  und  unwissend,  also  ist  die  Gerechtigkeit  Tugend  und  Weisheit,  die  Ungerechtigkeit 
aber  Fehlerhaftigkeit  und  Unwissenheit,  xaxia  und  äf^iaiyia.  — 

Hiemit  endet  auch  diese  Deduktion  und  Widerlegung  der  zweiten  Behauptung  des 
Thrasymachus  von  der  Gerechtigkeit  als  xaxia  und  dfjiai}ia,  und  der  Abschluss  dieses 
Abschnittes  ist  mit  pag.  350.  'O  Siij  Ogaffvfiaxog  (jüfio/.6yrjGt  und  der  kleinen  Einleitung  hin- 
länglich markirt  und  zugleich  der  Uebergang  auf  den  dritten  Punkt  gemacht,  der 
nun  im  Folgenden  verhandelt  wird. 

3)  Dritte  Behauptung  des  Thrasymachus,  pag.  350:  'O  dr)  Ogaaiifiaxog 
(jo^oköyiqat   —  : 

a)  Die  Ungerechtigkeit  sei  etwas  Starkes  und  Mächtiges,  laxvQov. 

Widerlegung  des  Sokrates:  Einige  Staaten  sind  ungerecht  und  wollen  andere 
unterwerfen  oder  haben  es  schon  gethan  und  wünschen  sie  in  Knechtschaft  zu  erhalten. 
Aber  diese  Gewalt  selbst  über  einen  andern  Staat  kann  ein  Staat  nicht  ohne  Gerechtigkeit 
haben;  denn  ein  Staat,  ein  Heer,  eine  Bande  von  Räubern  und  Dieben  oder  jede  andere 
Gesellschaft,  die  etwas  Ungerechtes  beginnt,  kann  nichts  ausrichten,  wenn  sich  die  Mit- 
glieder unter  einander  ungerecht  behandeln;  denn  die  Ungerechtigkeit  verursacht  innerliche 
Unruhen,  Hass  und  Streit,  die  Gerechtigkeit  aber  Einigkeit  und  Freundschaft;  also  macht 
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die  Ungerechtigkeit  unfähig,  etwas  gemeinschaftlich  auszuführen,  weil  sie  nur  Feindschaft 
erregt,  Hass  und  innerlichen  Aufstand,  ebenso  bei  zweien  unter  einander  gegen  sich  selbst 
und  gegen  die  Gerechten,  ja  selbst  bei  einem  Einzigen  verliert  die  Ungerechtigkeit  ihre 
eigenthümliche  Natur  nicht,  sondern  behält  sie  bei  (wie  im  grossen  Ganzen,  so  auch  im 
Einzelnen),  und  wird  ihn  selbst  in  innern  Zwist  bringen  und  verhindern,  etwas  auszu- 
richten und  ihn  sich  selbst  und  den  Gerechten  verfeinden.  Da  aber  die  Götter  auch 
gerecht  sind,  so  muss  der  Ungerechte  ein  Feind  der  Götter,  der  Gerechte  ihr  Freund  sein. 
Also  —  sind  die  Gerechten  einsichtsvoller  und  besser  und  vermögen  mehr,  und  die  Unge- 
rechten können  nichts  mit  einander  gemeinschaftlich  ausrichten,  sondern  nur  insofern 
ihnen  eine  Art  von  Gerechtigkeit  beiwohnt  zu  gemeinschaftlichen  Ausführungen ;  diese  sind 
also  nur  halbböse,  denn  die  ganz  Bösen  können  gar  nichts  ausrichten. 

b)  Zweite  Untersuchung  und  Beweis,  dass  die  Gerechten  besser 
leben  und  glücklicher  sind  als  die  Ungerechten,  pag.  352:  et  öe  xai  a/^ieivov 
Cäatv  ot  ÖLxaiOi  xvüv  ddixiov  xai  svdai^iovh(iibQoi  klaiv  —   to  vaxEQOV  —  axkniiov. 

Das  Pferd  hat  sein  eigenes  Geschäft,  das  nur  dieses  allein  ausrichten  kann.  So 
sieht  man  z.  B.  auch  nur  durch  die  Augen  und  hört  durch  die  Ohren;  also  Sehen  und 
Hören  sind  die  spezifischen,  eigenthümlichen  Verrichtungen  der  Augen  und  Ohren.  Das 
Ausschneiden  der  Weinstöcke  ist  die  besondere  Verrichtung  der  Hippe,  und  die  eigentliche 
Verrichtung  einer  Sache  ist  die.  die  sie  entweder  allein  oder  am  besten  ausrichten  kann. 
Ferner  hat  jede  Sache,  der  eiue  Verrichtung  zugeeignet  wird,  auch  ihre  «(»frrj,  Tugend, 
d.  h.  Tüchtigkeit,  Kraft  und  Fähigkeit,  wie  das  Aug,  das  Ohr  u.  s.  w.  Wenn  nun  aber 
die  Augen  statt  ihrer  Tugend  eine  Fehlerhaftigkeit  wie  Blindheit  haben,  so  können  die 
Augen  ihr  Werk  nicht  gehörig  ausrichten.  Auch  die  Ohren  müssen  ihr  Werk  schlecht 
ausrichten,  wann  sie  ihrer  Tugend  oder  Fähigkeit  beraubt  sind.  So  hat  auch  die  Seele 
eine  Vemchtung,  wie  z.  B.  für  etwas  sorgen,  herrscheu,  rathschlagen  und  auch  leben ;  dies 
W^erk  kann  die  Seele  nicht  ausrichten,  wenn  ihr  die  ihr  eigenthümliche  «perrj  mangelt, 
also  —  muss  eine  schlechte  Seele  schlecht  herrschen  und  sorgen,  eine  gute  gut.  Weil 
aber  die  Gerechtigkeit  eine  Tugend  der  Seele  ist  und  die  Ungerechtigkeit  eine  Fehlerhaf- 
tigkeit, so  wird  die  gerechte  Seele  und  der  gerechte  Mann  sein  Leben  gut  führen,  der 
Ungerechte  schlecht;  der  eine  wird  glücklich,  der  andere  unglücklich  sein. 

c)  pag.  354:  'AXkd  ,arjr  a^kutv  ys  ihm  ov  XvaiitXsl  — .  Das  Elendsein  verschafft 
keinen  Nutzen,  sondern  nur  das  Glücklichsein,  also  kann  auch  die  Ungerechtigkeit 
nie  nützlicher  sein  als  die  Gerechtigkeit. 

Die  kleine  Recapit  ulation  des  Plato  am  Schlüsse  des  ersten  Buches  pag.  354: 
ngiv  —  kvQBlv  t6  dUaiov  o,ti  not'  tavlv  —  axtipaal^au  the  —  ehe  —  bu  — ,  gibt  uns  die 
sichersten  Anhaltspunkte  zur  Fixirung  dieser  4.  Scene,  die  in  ihre  drei  scharf 
markirten  Abtheilungen  zerfällt,  wovon  die  erste  die  Behauptung  des  Thrasymachus 
beleuchtet  und  widerlegt,  dass  das  Gerechte  das  Nützliche  des  Stärkern  sei,  tu  ^v^y^tgov 
10V  xQHTTovog;    die  zweite,   dass   die  Ungerechtigkeit   eine   dgtTr]   und  aog^ia,  die  Gerech- 


tigkeit aber  xaxia  und  äfiai^ia  sei;  die  dritte,  dass  die  Ungerechtigkeit  nützlicher  sei  als 
die  Gerechtigkeit. 

Diese  drei  Theile  sind  aber  nun  in  ihrer  eigentlichen  logischen  Deduktion  und 
Entwicklung  noch  näher  zu  betrachten  und  die  Hauptpunkte  darin  scharf  zu  markiren 
und  zu  fixiren. 

Kurzer  Ueberblick  der  4.  Scene:  Die  erste  Argumentation  behandelt 
also  die  Definition  des  Thrasymachus  von  der  Gerechtigkeit  als  to  ^vfi^tQov  tor 
xQ8iTTOvog,  die  regelrecht  rhetorisch  geschlossen  wird,  pag.  347  gegen  Ende  mit  den 
Worten:  das  Sixaiov  ist  also  nicht  das  '^vfx^tQov  lov  xQfn'zTovog. 

Die  ganze  Deduktion  aber  ist  wieder  gegliedert,  und  es  lässt  sich  zuerst  unterscheiden: 

a)  die  nähere  Begriffsbestimmung  des  ^v^Kp^gov  durch  Thrasymachus 
und  seine  Begründung,  nachdem  die  allgemeine  und  weitere  Sphäre  des  Begriffs  durch  das 
Athletenrindfieisch  sarkastisch  perhorrescirt  war.  Es  wird  somit  der  Begriff  auf  den 
Nutzen  der  herrschenden  Macht  eingeschränkt  und  durch  die  Identifikation  des 
Nutzeus  mit  den  positiven  Gesetzen  die  Gerechtigkeit  als  dieser  engere  Begriff  fixirt. 

Die  darauf  folgende  Widerlegung  des  Sokrates  lässt  die  Definition  durch 
die  Mangelhaftigkeit  und  Möglichkeit  zu  fehlen  und  sich  zu  täuschen  in  ihr  Gegentheil 
umschlagen;  denn  sonst  wäre  es  ja  gerecht,  durch  Gehorsam  gegen  die  Gesetze  der  herr- 
schenden Macht  ebensowohl  Schaden  als  Nutzen  zuzufügen. 

Die  von  Klitophon  eingebrachte  Modification  der  obigen  Definition,  dass 
nämlich  nur  der  eingebildete  Vortheil  gemeint  sei,  wird  von  Thrasymachus  selbst  ver- 
worfen, und  dieser  sieht  sich  durch  die  obigen  Zweifel  des  Sokrates  an  der  Unfehlbarkeit 
der  Herrscher 

ß)  zu  einer  neuen  nähern  Begründung  seiner  Thesis  veranlasst,  worin  er 
den  Herrscher  absolut  fasst  in  wirklicher  Unfehlbarkeit  nach  dem  strengsten 
Sinne  des  Wortes. 

Die  Widerlegung  des  Sokrates  sucht  durch  das  Beispiel  vom  Arzt  und  Pilot 
und  durch  andere  Künste  nachzuweisen,  dass  jede  Kunst  den  Zweck  hat,  Nutzen  zu  schaffen 
und  so  vollkommen  als  möglich  zu  sein,  aber  nur  für  ihr  Objekt,  das  sie  beherrscht,  also 
nur  für  das  Untergeordnete  und  Schwache  und  nicht  für  sich  selbst.  Die  Nutzanwendung 
auf  die  Herrscher  und  die  Gerechtigkeit  unterbricht 

y)  die  Interpellation  des  Thrasymachus  zur  weitern,  dritten  Begründung 
seiner  ersten  Thesis,  worin  er  das  wahre  Wesen  der  Gerechtigkeit  und  Unge- 
rechtigkeit nach  seinem  Sinne  darstellt  als  ein  umgekehrtes  Verhältniss,  das  dem 
Subjekt  Schaden,  dem  Objekt  Nutzen  verschafft  und  umgekehrt,  so  dass  der  Gerechte 
immer  im  Nachtheil  und  Ungerechtigkeit  nützlicher  und  gewinnreicher  ist  als  Gerechtigkeit. 

Die  W^iderlegung  des  Sokrates  sucht  nun  die  Inconsequenz  des  Thrasy- 
machus in  der  Bestimmung  der  Hirtenkunst  und  seiner  Ansicht  vom  Herrscher  aufzudecken 
und  beweist   dies   durch    die   verschiedenen  Wirkungen  und  den  verschiedenen  Nutzen  und 
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Vortheil  der  Künste,  während  ein  gemeinschaftlicher  Vortheil  nur  wieder  durch  eine  eigene 
Kunst  erreicht  wird  wie  durch  die  Kunst  des  Lohndienens.  Jede  Kunst  verrichtet 
also  nur  ihr  eigenes  Werk  und  nützt  nur  ihrer  eigenen  Sache,  d.  h.  dem 
Objekt,  um  dessen  willen  sie  da  ist,  und  wo  kein  Lohn  damit  verbunden  ist,  da  schafft 
sie  auch  keinen  und  schafft  nicht  für  sich,  sondern  nur  zum  Vortheil  des  betreffenden 
Objektes,  wie  die  Herrscher  für  die  Beherrschten.  Der  Lohn  dafür  ist  aber  nichts  Imma- 
nentes, sondern  ein  äusseres  Accidenz,  sei  es  nun  Geld  oder  Ehre  oder  am  besten  Strafe, 
nämlich  die  Furcht  vor  der  Regierung  eines  Schlechten.  Durchs  Herrschen  sucht  also  der 
Herrscher  nicht  seinen  Vortheil,  sondern  den  der  Untergebenen,  mithin  kann  die  Gerech- 
tigkeit nicht  mit  dem  Vortheil  und  Nutzen  des  Stärkern  identisch  sein. 

In  der  zweiten  Argumentation  wird  nun  das  Verhältuiss  zwischen  der  Ge- 
rechtigkeit und  Ungerechtigkeit  untersucht  oder  ihr  relativer  Werth.  was  durch  die 
Behauptung  des  Thrasymachus  veranlasst  wurde,  dass  er  das  Leben  des  LTngerechten  für 
vorzüglicher  halte,  als  das  des  Gerechten.  Der  allgemeine  Begriff  xosittwi-  wird  durch 
Glaukon  gleich  als  kvGithXbdrf-Qov  bestimmt  in  seiner  materiellen  Bedeutung,  die  in  der 
Ansicht  des  Thrasymachus  von  dem  Verhältniss  der  Gerechtigkeit  zur  Ungerechtigkeit 
seinen  Grund  hat,  indem  er  die  Gerechtigkeit  als  ysvvaCa  evT^^6t,a.  die  Unge- 
rechtigkeit als  evßovXitt,  ja  die  Ungerechtigkeit  als  ägetii]  und  aog:ia,  die 
Gerechtigkeit  als  xnxia  und  dfiad^ia  fasst. 

Die  Widerlegung  des  Sokrates  weist  nun  durch  die  Beispiele  des  Musik- 
verständigen  und  Arztes  die  Identität  des  Kenners  und  Gerechten  mit  dem  Weisen  und 
Guten,  also  der  Gerechtigkeit  mit  (Torjfa  und  äo(:Tij  nach,  weil  der  Gerechte  dieselben 
Eigenschaften  mit  dem  Kenner  hat.  dass  er  nur  vor  solchen,  die  nicht  seines  Gleichen 
sind ,  etwas  voraus  haben  will  und  eben  dadurch  mit  dem  Guten  und  Weisen  identisch 
wird,  während  der  Ungerechte  wie  der  Laie  und  Schlechte  sich  durch  das  Bestreben  vor 
Gleichen  und  Ungleichen  etwas  vorauszuhaben  mit  dem  Schlechten  und  die  Ungerechtigkeit 
mit  Schlechtigkeit  und  Unwissenheit  identiticirt. 

Die  dritte  Argumentation  behandelt  nach  Piatons  Anleitung  eigentlich  nur 
die  Frage  nach  dem  relativ  grössern  Nutzen  der  Gerechtigkeit  und  Ungerech- 
tigkeit, mit  dessen  Beweis  auch  dieser  ganze  Abschnitt  geschlossen  wird.  Um  aber  zu 
diesem  Schlüsse  zu  gelangen,  scheint  zuerst  noch 

a)  die  Behauptung  des  Thrasymachus  widerlegt  werden  zu  müssen,  dass 
die  Ungerechtigkeit  etwas  Starkes  und  Mächtiges  sei  und 

b)  der  Beweis  geführt  werden  zu  müssen,  dass  die  Gerechten  besser  leben 
als  die  Ungerechten,  woraus  dann  von  selbst  resultirt, 

c)  dass  nicht  das  Elend  der  Ungerechten,  sondern  nur  das  Glück  der 
Gerechten  von  Vortheil  sein  kann. 

Die  erste  Behauptung  von  der  Stärke  und  Macht  der  Ungerechtigkeit  wird 
von    Sokrates    widerlegt    durch    die   Hinweisung    auf  die    absolute    Unfähitrkeit    der 


Ungerechtigkeit  irgend  etwas  Positives  in  Gemeinschaft  mit  andern  auszuführen,  da  sie  ja 
selbst  ins  eigne  Herz  den  Zwiespalt  bringt  und  sich  nicht  nur  gegen  die  Aussenwelt, 
sondern  auch  mit  sich  selbst  verfeindet  und  sogar  mit  den  Göttern,  indem  die  Gerechtig- 
keit allein  im  Stande  ist ,  ein  gemeinschaftliches  Unternehmen  auszuführen  durch  ihre 
immanente  Macht,  während  die  L^ngerechtigkeit  nur  Schwäche  ist  und  negativer  Natur. 

Die  andre  Behauptung  von  dem  bessern  Leben  der  Ungerechten  wird  wider- 
legt durch  die  Wahrheit,  dass  jede  Sache  wie  ihre  eigene  Verrichtung  so  auch  ihre  eigene 
Tugend  hat,  während  das  Gegentheil  davon  die  Verrichtung  absolut  hindert,  was  durch 
das  Auge  und  Ohr  bewiesen  und  von  der  Seele  selbst  nachgewiesen  wird,  deren  eigen- 
thümlichste  Verrichtung,  das  Leben  selbst,  unmöglich  gemacht  ist,  wenn  ihr  die  ihr  eigene 
aQSTri  mangelt.  AV'ie  aber  eine  schlechte  Seele  nur  schlecht  herrschen  wird  und  eine  gute 
gut,  80  wird  auch,  weil  Gerechtigkeit  eine  Tugend  der  Seele  und  Ungerechtigkeit  eine 
Fehlerhaftigkeit  ist .  die  gerechte  Seele  und  ein  gerechter  Mann  sein  Leben  nur  gut  und 
glücklich,  der  Ungerechte  schlecht  und  unglücklich  führen,  ein  Zustand,  der  keinen  Nutzen 
bringen  kann,  so  dass  der  dritte  Punkt  von  dem  Elend  der  Ungerechten  und  von  dem 
Glück  der  Gerechten  sich  von  selbst  erledigt.  —  — 

Ich  will  nun  gar  nicht  auf  die  Symmetrie  dieser  drei  T heile  der  4.  Scene 
hinweisen,  insofern  sowohl  Nr.  1  als  Nr.  3  in  drei  Unterabtheilungen  a,  b,  c,  zerfällt, 
während  der  zweite  Theil  in  die  Mitte  zwischen  die  beiden  dreigliedrigen  Theile  genommen 
ist,  sondern  nur  auf  den  Unterschied  der  4.  von  der  3.  Scene  aufmerksam  machen, 
wo  die  von  Thrasymachus  so  drastisch  kritisirte  sophistische,  negative  Begriffsbestimmung 
der  öixaioavvT^  gegeben  war.  Was  hat  im  Gegensatz  hiezu  in  der  4.  Scene  die  Definition 
und  Entwicklung  des  aufgestellten  Begriffs  gewonnen?  Hat  sie  etwas  Positives  erreicht? 
Nein;  denn  die  von  Thrasymachus  in  a)  aufgestellte  Definition  wird  negirt  und  die  der 
Gerechtigkeit  beigelegte  xaxi'a  und  dfiaO^ia  und  das  der  Ungerechtigkeit  vindizirte  XvaiTe- 
XbGtt(j(n'  geradezu  ins  Gegentheil  verkehrt,  so  dass  zwar  in  indirekter  Weise  die  öixaioavvi] 
zu  positiven  Eigenschaften  kommt,  ohne  dass  jedoch  ein  bestimmtes,  positives  Resultat 
gewonnen  wäre,  was  auch  Plato  bekennt,  (am  Schlüsse  pag.  354)  wenn  er  sagt,  er  wisse 
jetzt  fast  ebensoviel  von  der  Gerechtigkeit  als  vorher,  nämlich  nichts;  denn  da  er  nicht 
weiss,  was- die  Gerechtigkeit  an  und  für  sich  ist,  so  kann  er  auch  nicht  wissen,  ob  sie 
wirklich  eine  d^Eti]  sei,  deren  Besitz  die  Glückseligkeit  bedingt.  — 

Das  platonische  Verfahren  der  Begriffsbestimmung  ist  demjenigen 
Verfahren  ähnlich,  das  bei  der  Bestimmung  der  geographischen  Lage  eines  Gebiets  oder 
Punktes  gleichsam  durch  concentrische  Kreise  immer  das  am  entferntest  Liegende  und 
nicht  zu  diesem  Gebiet  Gehörende  zuerst  abschneidet  und  durch  immer  grössere  Verenge- 
rung dieser  concentrischen  Kreise  den  Punkt  so  genau  gegen  nahliegende  Gebiete  abgrenzt 
und  absperrt,  dass  er  (gleich  einem  unstät  schweifenden  Flüchtling)  wie  festgebannt  sich 
nach  keiner  Seite  mehr  hinwenden  kann  und  also  fixirt  stehen  bleiben  muss.  Gerade  so 
im  Sophistes.     Im  4.  Buch  der  Republik  pag.  432  vergleicht  Plato  selbst  sein  Verfahren 
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der  dialektischen  BegriÖsbestiramuuj?  mit  dem  Verfahren  von  Jägern,  die  einen  Ort  iu 
einen  immer  eugern  Kreis  umschliessen  und  woiil  aufmerken,  dass  ihnen  das  nicht  ent- 
wische, was  sie  suchen. 

Und  dies  ist  der  einzige  Fortschritt,  der  zwischen  der  3.  und  4.  Scene  bemerkt 
werden  kann,  dass  sich  die  negativen  Bestimmungen  der  3,  Scene  nur  wie  die  äussersteu 
wilden  Reiser  des  Baumes  verhalten,  welche  dem  zuschneidenden  Gartenmesser  zuerst  zum 
Opfer  fallen,  während  die  4.  Scene  schon  Zweige  darbietet,  die  zwar  auch  abgeschnitten 
werden  müssen,  um  zum  eigentlichen  Stamme  zu  gelangen,  diesem  aber  doch  schon  viel 
näher  liegen,  als  die  üppigen  Reiserschösslinge. 

Das  Ende  des  ersten  Actes  (des  no6Xoyoz  oder  'Aoyr^  ist  von  Plato  selbst 
deutlich  genug  als  der  erste  Ruhepunkt  in  der  dialektischen  Entwicklung  markirt  und 
durch  die  Schlussworte  bezeichnet,  in  welchen  er  mit  Thrasymachus  in  aller  Ruhe  gleichsam 
den  ganzen  Gang  des  Dialogs  recapitulirt,  dass  er  ausgehend  von  dem  Begriffe  der  Ge- 
rechtigkeit (2.  Scenej  zu  der  Untersuchung  überging,  ob  sie  Fehlerhaftigkeit  und  Unwissen- 
heit oder  Tugend  und  Einsicht  wäre,  (4.  Scene,  Xro.  2.)  und  darauf  sich  näher  auf  die 
Frage  einliess,  ob  die  Ungerechtigkeit  nützlicher  wäre  als  die  Gerechtigkeit,  (4.  Scene, 
Nro.  3.)  ohne  zu  einem  eigentlich  positiven  Resultat  über  den  Begriff  der  Gerechtigkeit 
überhaupt  und  noch  viel  weniger  zu  der  Einsicht  zu  gelangen,  ob  sie  Tugend  sei  "oder 
nicht,  und  ob  ihr  faktischer  Besitz  glücklich  mache  oder  nicht. 

Da  Plato  selbst  zu  Antkug  des  zweiten  Buches  das  erste  sein  ngooCiunv  der  ganzen 
Untersuchung  nennt,  so  können  wir  nicht  im  geringsten  Zweifel  sein,  dass  dies  au"ch  der 
erste  Act  des  dialektischen  Drama's  sei,  in  welchem  die  Einleitung  der  dialektischen 
Handlung,  (wenn  ich  mich  vergleichsweise  mit  dem  Drama  so  ausdrücken  darf,)  gerreben 
und  derjenige  Punkt  angedeutet  ist,  von  welchem  aus  die  dialektische  Bewecnmcr  ausgehen 
kann:  nämhch  vom  reinen  Begriff  der  Gerechtigkeit,  die  durch  V  negativen 
Begriffsbestimmungen  auch  nur  negativ  tixirt  ist,  ohne  der  positiven  Begriffsentwicklung 
irgendwie  vorzugreifen,  die  erst  den  folgenden  dialektischen  Akten  vorbehalten  bleiben  sollte. 

Concentrirte  üebersicht  des  I.  Actes. 

(I.  Buch.) 

1.  Seene:    Strassenscene  im  Piräus  und  Einladung  des  Polemarchus  an  Sokrates  und 

Ulaukon  in  sein  Haus  zu  kommen. 

2.  Scene:    Besuch  des  Sokrates  bei  Polemarchus  und  dessen  Vater  Kephalus,  den  jener 

zu  einer  Apologie  des  Greisenalters  veranlasst,  was  das  Gespräch  auf  die 
Gerechtigkeit  führt,  wo  sie  negativ  definirt  wird 

3.  Scene:   Der  Sohn   des   Kephalus   Polemarchus   übernimmt   die   Fortführung  des   Ge- 

sprächs,    und  es  wird  die  negative   und   falsche  Begriffsbestimmung 
in  7  Punkten  fortgesetzt,  deren  Ursprung  zuletzt  in  Nro.  8  nachgewiesen  wird 
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4,    Scene    zwischen  Thrasymachus  und  Sokrates  begründet 

1)  die  Gerechtigkeit  als  ro  tov  xQtLTvovog  ^vfxtpeqov 

a)  durch  die  Nachweisung  an  der  bestehenden  Herrschermacht,  was  sodann 
von  Sokrates  widerlegt  wird  durch  die  Möglichkeit  des  Irrthums  hin- 
sichtlich seines  eigenen  Vortheils. 

Dessgleichen  wird  die  von  Klitophon  vorgebrachte  Modifikation,  dass 
nur  der  eingebildete  Nutzen  das  Recht  des  Stärkeren  sei,  von  Sokrates 
widerlegt  durch  die  Hinweisung  auf  die  Möglichkeit    seiner  Schädlichkeit; 

b)  wird  der  erste  Satz  wieder  begründet  durch  den  Nachweis  der  Unmöglich- 
keit eines  Irrthums  von  Seite  der  Herrscher,  und  Sokrates  widerlegt 
die  Behauptung  durch  den  Nachweis,  dass  keine  Kunst  den  Nutzen  des 
Stärkeren,  sondern  des  Schwächeren  und  Untergebenen  sucht; 

c)  durch  den  Nachweis,  wie  der  Gerechte  immer  gegen  den  Ungerechten  im 
Nachtheil  ist,  was  Sokrates  widerlegt  durch  den  Beweis,  dass  jede  Kunst 
nicht  für  sich  da  ist,   sondern  den  Vortheil  der  Unterworfenen  im  Auge  hat. 

2)  Behauptung  des  Thrasymachus,  dass  die  Ungerechtigkeit  aQktr^  und  ao(fia^  stark 
und  mächtig  sei,  die  Gerechtigkeit  das  Gegentheil,  df.iaUia  und  xaxüi;  die  Wider- 
legung des  Sokrates  beweist  das  Gegentheil. 

3)  Die  Behauptung  des  Thrasymachus,  dass  die  Ungerechtigkeit  nützlicher  sei 
als  die  Gerechtigkeit,  wird  von  Sokrates  widerlegt  durch  die  Behauptung,  dass 

a)  die  Ungerechtigkeit  als  etwas  Negatives  nichts  Starkes  und  Mächtiges  sein  könne ; 

b)  dass  die  Gerechten  besser  leben  und  glücklicher  sind  als  die  Ungerechten,  und 

c)  dass  das  Elendsein  nie  Nutzen  verschaffen  könne,  sondern  nur  das  Glücklichsein ; 
aus  diesen  drei  Deduktionen  resultirt  die  Unwahrheit  der  obigen  dritten  Thesis 
des  Thrasymachus. 


n.    Act  —  n6;iig, 

(vom  n.  Buch  pag.  357:    lEyco  fiev  ovv  ravta  slniov  (pfi/riv  —  bis  IV.  Buch  pag.  427:   Kai 
xaXcög  y\  ttpn],  Xkyug  xal  noirixtov  omcog.     Otcttg,  iiQoxaaig,  etaßoXri.^ 

1.  Scene:    Sokrates   und  Glaukon. 

(II.  Buch,  pag.  357  von  Anfang  bis  pag.  362:    otTco    ^aaiy  —  nagd  ^eiSv   xai  tiuq   dv&Qianiav  tw  «cf/xa» 

7iaQ£axeviiaB-ttL  tov  ßioy  nfieivov  ^  TöT    dcxaüü.) 

A.  Lob  der  Ungerechtigkeit,  Tadel  der  Gerechtigkeit. 

Es  gibt  dreierlei  Güter:   a)  solche,  die  wir  nicht  wegen  der  Folgen,   sondern 
aus  Liebe  zu  ihnen  selbst  zu  haben  wünschen,  z.B.  Genuss  der  Freude  und  unschäd- 
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liehe  VergnüsuDKeu;  b)  solche,  die  wir  um  ihrer  selbst  willen  und  wegeu  ihrer 
Folgen  lieben,  z.  B.  Verstand  haben,  sehen,  gesund  sein;  c)  solche  Dinge,  welche- lästig 
sind,  aber  in  ihren  Folgen  Nutzen  gewähren,  z  B.  körperliche  Uebungen,  Arzneien,  um 
von  Krankheiten  geheilt  zu  werden  oder  die  Mühe  andere  zn  heilen;  diese  Dinge  liebt  man 
nur  wegen  der  Folgen,  des  Nutzens  oder  Lohnes  halber. 

Die  Gerechtigkeit  aber  gehört  nach  Sokrates  zu  den  Dingen  der  zweiten  Art 
nach  Glaukon  unter  die  dritte  Art  als  ein  lästiges  Out  oder  Ding,  um  das  man  sich  nicht 
um  senier  selbst  w.llen,  sondern  nur  wegen  des  guten  Lohnes,  der  Khre  bemühen  müsse 

Um  aber  den  Begriff  der  Gerechtigkeit  ganz  absolut,  an  und  für  sich  ohne  Rück- 
sicht auf  Gew,un  und  Folgen  zu  finden,  willUlaukon  sprechen:  11  über  Beschaffenheit 
und  Ursprung  der  Gerechtigkeit  nach  der  gewöhnlichen  Meinung;  2)  den  Beweis  fiihren 
dass  die  Gerechtigkeit  nur  ein  solches  Ding  ist,  das  man  gezwungen  thut,  also  ein  noth- 
wendiges  Lebel,  kein  Gut  ist;  3)  die  Richtigkeit  dieses  Urthoils  vertheidigen,  weil,  wie 
sie  sagen,  das  Leben  des  ungerechten  besser  ist  als  das  des  Gerechten. 

11  pag.  353:  [h,f,'xivm  ydo  ö,\  ya«  „;  fth  döc^tn-  äya»6r  -.  Beschaffenheit 
und  Ursprung  der  Gerechtigkeit.  Unrecht  thun  ist  etwas  Gutes,  Unrecht  leiden 
etwas  Böses  be.  dem  viel  mehr  Böses  ist  als  beim  ersten  Gutes.  Nach  längerer  Ausübung 
beider  und  bei  der  Unmöglichkeit  das  eine  zu  vermeiden  und  das  andere  zu  erwählen 
schloss  man  einen  Vertrag  ab,  der  beides  verbot,  gab  Gesetze,  und  ihre  Gebote  nannte 
man   gesetzmassig   und  gerecht,     (geschlossen    wird  diesser   Passus:    ,;    ^^r    „,;.   d,;   „,:«, 

T'7i^''  ~-  T'   ",    ""'„"'""''   '"'   '?  "^^   ''"/"«   "'«?-,   ««  "  Äoy«,.     «ie  hält  also 
de    Mitte    zwischen    dem    Besten    (ungestraft   Unrecht    zu    thun),    und   dem    Schlimmsten 
Unrecht  leiden,  ohne  es  vergelten  zu  können);  sie  ist  also  biossein  Unvermögen,  Unrecht 
zuzufügen,  eine  l  nmacht  und  Schwäche. 

-^  pag.  •■»8:   -ßi  öf.   xai  Ol  l7,,cr,Stvorns  -.     Ihre  Ausübung    wider  Willen 
erhelt  aus  der  absoluten  Freiheit  und  Möglichkeit  Unrecht  zu  thun,  die  "auch  der  Gerecht 

^  i  h  e>      V?  TT    "'"''    '■''    "■''^'"    ''"«''«'••    "-»    '-'"    J-    «esetz    die 

de    Duml::  tt-"  "■""'^  'y'"'''''  ''''''^-     ^^^  ^^^'^"'^^'^  -"<1^    'h"  "'  Misskredit 
der  Dummheit  brmgen  -  bis  zu  den  Worten  rafra  fUy  oiv  rf.J  of-V,.,-. 

Un-erechtü^^ru';'''  'f  7"""  "'"''"  ~^  ß^urtheilung  des  Lebens.     Der  absolut 
Ungerechte  handelt  heimlich,  um  gerecht  zu  scheinen,  verbessert  seine  f^ehler  in  dieser 
Be  1  hung,    beschwatzt  und  vergewaltigt  mit  Muth  und  Stärke,    durch  Geld  und  Freui  le 
Der  Gerechte  darf  nicht   gut  scheinen,   sondern  muss   es  sein,   denn   der  Schein   Xde 
Ihn  belohnen;   er  muss   also   den  Schein  der  Ungerechtigkeit  gegen  sich  haben        mTe„ 

w      fn-t  zl^T  "p-   "'Tb""''    "'"^"    ^"^    ""<*    -'-   ^'"'«™    abges'chrlk 
awen  Straten,    , st  aho   uiigluckhch ;    der   Ungerechte    aber   will    nicht   ungerecht    scheinen 
onderii   es   sein      Seine    V-ortheileV     Er  herrscht,    heirathet,    verheirathet!  verb  „d ^       h 
sucht  zu  gewinnen,  zu  wetten,  sich  zu  bereichern,  um  seinen  Freunden  wohlzuthun    sehieu 
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Feinden  zu  schaden,   den  Göttern  zu  opfern  und  wird  dadurch  bei  Göttern  und  Menschen 
mehr  angesehen.  , 

Sokrates  und  Adeimantus. 

B.  Lob  der  Gerechtigkeit  und  Tadel  der  Ungerechtigkeit  nach  der  gewöhn- 
lichen Ansicht  der  andern  Leute  von  pag.  362:  Tavi'  sinorTog  tov  rXavx(ovog  bis 
pag.  367:  Tavia  —  'iauig  Se  xai  en  roiTuir  Jiktio)  Ogaaifiaxog  u.  s.  w.  mit  U eber- 
gang auf  die  Gegenrede  des  Sokrates  äX/.d  ri  noi^ovaa  —  —  r|  ^h'  dyaiyov ,  i]  81 
xaxov  lativ. 

Diese  Rede  des  Adeimantus  ist  die  Kehrseite  und  Vervollständigung  oder  Er- 
gänzung, das  Pendant  zum  Angriff  des  Glaukon.  Diese  innere  Zusammengehörigkeit 
beider  Theile  ist  durch  die  brüderliche  Verwandtschaft  der  beiden  Redner  und  dadurch 
angedeutet,  dass  Sokrates  auf  beide  Reden  zugleich  antwortet.  (Desshalb  ist  es  auch  nur 
als  eine  einzige  Sceue  zu  betrachten.) 

1)  Väter  und  Vormünder  rühmen  iliren  Söhnen  und  Zöglingen  nicht  die  Gerech- 
tigkeit selbst,  sondern  nur  ihren  guten  Ruf  und  ihre  hohe  Meinung,  also  nur  die  Folgen 
der  Gerechtigkeit:  Aemter,  Heirathen ,  nach  Homer  und  Hesiod  auch  Reichthum  und 
Macht,  ja  sogar  die  Theilnahme  an  den  Gastmählern  der  Frommen  und  Kindersegen.  Die 
Ungerechten  und  Ruchlosen  dagegen  versinken  im  Unterweltsschlamm,  schöpfen  Wasser 
in  Sieben,  werden  verfolgt,  böser  Ruf  und  Strafe  ist  ihr  Antheil. 

Dies  ist  die  eine  Stimme  des  Lobes  und  Tadels  der  Gerechtigkeit  und 
Ungerechtigkeit,  cf.  Ende  pag.  363:  o  fxtv  oiv  tTimvoq  xai  o  ipoyog  — . 

2)  Es  gibt  aber  noch  eine  andere  Art  über  Gerechtigkeit  und  Un- 
gerechtigkeit zu  sprechen  im  gemeinen  Leben  und  bei  andern  Dichtern.  Alle  rühmen 
zwar  die  Gerechtigkeit  als  edel  und  schön,  nennen  sie  aber  schwierig  und  mühselig  zu 
behaupten;  die  Zügellosigkeit  und  Ungerechtigkeit  aber  sei  süss  und  leicht  zu  erwerben 
und  nur  durch  das  Gesetz  und  die  Meinung  schimpflich,  und  ungerechte  Handlungen  seien 
vortheilhafter  als  gerechte,  weil  die  Bösen  durch  oder  wegen  ihres  Reichthums  und  wegen 
ihrer  Macht  vom  ganzen  Volk  und  von  einzelnen  gepriesen  und  geehrt,  die  Schwachen  und 
Dürftigen  aber  verachtet  und  übersehen  werden,  obgleich  sie  besser  sind,  bis  zu  Worten: 
Tovg  61  d-cifid^tiv  xt  xai  vnkQogäv ÖiioXoyovvvkc  avzovg  d^Hvovg  tivai  ruJr  tvtQm: 

3)  Tovcoiv  de  TidvToiv  ot  tt^qI  ^fwj'  re  ^oyoi.  —  Am  seltsamsten  sind  die  Reden 
über  das  Verhältnis  s  der  Götter  zur  Tugend,  a)  Die  Götter  sollen  den  Recht- 
schaffenen oft  Unglück  und  Elend  zutheilen,  den  Ungerechten  aber  Glück,  b)  Diese  An- 
sicht wird  bestätigt  durch  herumziehende  Beschwörer  und  Wahrsager,  welche  durch  Opfer 
und  Zauberlieder  jede  Ungerechtigkeit  unter  Lust  und  Festlichkeit  auszusöhnen  die  Kraft 
haben  wollen,  und  weisen  aus  Hesiod  das  Laster  als  anmuthig  und  leicht  nach,  die  Tugend 
als  schwer;  c)  aus  Homer  die  Macht  ihrer  Zaubermittel  über  die  Götter,  die  sie  von 
Musäus  und  Orpheus  gelernt  haben  wollen  d)  Ihre  Wirkung  dehnen  sie  über  Lebendige 
und  Todte  in  der  Unterwelt  aus. 
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Diese  friv«olen  Ansichten  über  Tugend  und  Laster  und  ihren  Werth 
Vor  Göttern  und  Menschen  machen  einen  schlimmen  Eindruck  auf  das  empfängliche 
Gemüth  der  Jünglinge  am  Scheideweg,  und  diese  können  durch  den  Schein  betrogen  die 
Ungerechtigkeit  anziehend  und  verlockend  finden,  wenn  auch  die  stete  Verheimlichung 
schwierig  sein  sollte,  was  durch  Freunde  und  Theilnehmer  und  durch  Beredsamkeit  jeden- 
falls erleichtert  werden  kann. 

Was  die  Götter  betrifft,  so  existiren  sie  entweder  nicht  oder  kümmern  sich 
nicht  um  die  Menschen,  oder  sie  lassen  sich  nach  den  Dichtern  durch  Opfer  und  Gelübde 
lenken,  und  wir  können  sie  durch  die  Früchte  unserer  Frevel  versöhnen  und  ihren  Strafen 
entgehen  nicht  bloss  in  der  Oberwelt,  sondern  auch  in  der  Unterwelt  durch  jene  Sühnfeste, 
so  dass  uns  also  die  Ungerechtigkeit  unter  ehrbarem  Schein  bei  Göttern  und  Menschen 
im  Leben  wie  im  Tode  mehr  als  die  Gerechtigkeit  angenehm  macht.  Bevorzugte  an  Geist 
und  leiblichen  Gütern  ehren  die  Gerechtigkeit  nicht  mehr,  sondern  lachen  über  ihr  Lob, 
andere  entschuldigen  die  Ausübung  der  Ungerechtigkeit  durch  die  ausnahmsweise  Seltenheit 
des  Gegeutheils ,  was  bewiesen  wird  durch  die  Entstehung  der  Frevelthaten  mit  dem 
Wachsen  der  Macht.  Der  Grund  dieser  P>scheinung  wird  auf  die  Verkehrtheit  geschoben, 
immer  nur  den  Schein  und  die  Folgen  zu  loben  und  nicht  die  Gerechtigkeit  selbst,  oder 
die  Ungerechtigkeit  zu  tadeln,  anstatt  das  innere  Wesen  beider  an  und  für  sich  und  ihre 
Kraft  und  Wirkung  auf  den  Besitzer  selbst  nachzuweisen. 

Hiemit  ist  die  Rede  des  Adeimantus  beendigt,  was  durch  die  Zurückweisung  auf 
Thrasymachus  und  dessen  Rede  angedeutet  ist  mit  den  Worten :  Taiva  —  iawi  öt  xa\  m 
nXeio)  TovTiov  Ggacviiaxöc  vt  xui  äXXog  nov  —  /ibyottv  av. 

Uebergang  und  Einleitung  auf  die  Gegenrede  des  Sokrates.  Adei- 
mantus stellt  sodann  an  Sokrates  das  Verlangen,  nicht  bloss  den  Vorzug  der  Gerechtigkeit 
vor  der  Ungerechtigkeit  aufzuzeigen,  sondern  auch  durch  welche  Wirkung  auf  den  Besitzenden 
jede  für  sich  betrachtet  die  eine  ein  Gut,  die  andere  ein  Uebel  ist,  ohne  Rücksicht  auf 
Schein  und  Meinung:  es  soll  also  die  Gerechtigkeit  als  Gut  dargestellt  und  bewiesen  wer- 
den, welches  nicht  nur  wegen  der  Folgen  sondern  auch  um  seiner  selbst  willen  zu  suchen 
ist,  (cf.  oben  pag.  357),  und  wodurch  sie  für  sich  allein  dem  Besitzer  nützt  oder  schadet, 
cf.  pag.  367  gegen  Ende:  m]  ovv  eiSei^ji  jutoior  —  äUd  —  r^  fi^v  dyath'n^  r^  8t  xaxöv  taiiv.  — 

Bisposition 

A.    der  Rede  des  Glaukon  über  die  dreierlei  Güter,  die  wir 

a)  um  ihrer  selbst  willen  wünschen, 

b)  die  wir  um  ihrer  selbst  und  ihrer  Folgen  willen  lieben  und 

c)  die  wir  nur  um  der  Folgen  willen  uns  gefallen  lassen. 

Die  Gerechtigkeit  rechnet  Sokrates  unter  b),  Glaukon  unter  c),  und  will  dies 
beweisen,  um  den  reinen,  absoluten  Begriff  der  Gerechtigkeit  ohne  Rücksicht  auf  Folgen 
und  Gewinn  zu  bekommen;  desshalb  spricht  Glaukon 
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1)  über  die  Beschaffenheit  und  den  Ursprung  der  Gerechtigkeit; 

2)  über  die  Gerechtigkeit  als  ein  nothwendiges  Uebel,  das  man  nur  gezwungen  thut; 

3)  über  das  bessere  Leben  des  Ungerechten  als  des  Gerechten. 

B.  Rede  des  Adeimantus:  Lob  und  Tadel  der  Gerechtigkeit  und  Un- 
gerechtigkeit nach  der  gewöhnlichen  menschlichen  Ansicht: 

1)  Folgen  der  Gerechtigkeit  und  Ungerechtigkeit,  Belohnung  und  Strafe  in  dieser 
wie  in  jener  Welt; 

2)  Schwierigkeit  und  Mühseligkeit  der  Gerechtigkeit  bei  allem  Adel  und  bei 
aller  Schönheit,  dagegen  die  Lieblichkeit  und  Leichtigkeit  der  Ungerechtig- 
keit bei  aller  Schimpflichkeit,  und  grosser  Vorzug  derselben  durch  Reichthum  und 
Macht  trotz  relativer  Schlechtigkeit  gegenüber  der  Gerechtigkeit. 

3)  Verkehrte  göttliche  Beschützung  der  Ungerechten  gegenüber  den  Gerechten 
und  bestimmende  Macht  der  Menschen  über  die  Götter  selbst  und  die  Zukunft. 
Die  Folgen  dieser  frivolen  Ansichten  äussern  einen  ganz  schlimmen 
Ein  flu  SS   auf  die  empfängliche  Jugend   durch   die  verführerischen  Reize  der  Un- 

-   gereclitigkeit  bei   der  göttlichen  LTnmacht   in  Beziehung   auf  Strafen   und  bei  dem 

allgemeinen  Unwerth   der  Gerechtigkeit  in  Folge    verkehrter  Lobeserhebungen   der 

-     rühmlichen  Folgen   und  Wirkungen   der  Gerechtigkeit   anstatt   der  Darstellung  des 

absoluten   Begriffs   derselben    und    seiner   eigenen   Wirkungen   auf  diejenigen,    die 

denselben  realisiren. 

Diese  beiden  Theile  haben  die  Aufgabe  zu  lösen,  den  absoluten  Begriff  der 

Gerechtigkeit  durch  die   übernommene  Vertheidigung   der  Ungerechtigkeit   wie 

durch  das   schiefe   Lob   der  Gerechtigkeit   seinem   idealen  und   realen  Inhalte   näher 

zu  führen,  ohne  selbst  denselben  zu  expliciren,  und  verhalten  sich  demnach  im  Ganzen  zur 

Hauptaufgabe  negativ,  aber  gegenüber  dem  rein  negativen  Resultat  der  3.  und  4.  Scene 

des  L  Acts    unterscheiden    sich   diese  beiden  Argumentationen  des   IL  Acts  dadurch,    dass 

der   Begriff   durch  seine   Gegensätze   gehoben   bis   an   die   äusserste   Grenze   des   Positiven 

gebracht  wird. 

C.  Gegenrede  des  Sokrates  auf  die   obige  Rede  des  Glaukon  A.,    des 

Adeimantus  B. 

I.  Sokrates  gegen  Adeimantus,    pag.  367  gegen  Ende:    Kai  tyw  dxovaag  dei  — 
bis   pag.  372,   ovx   vntQ   rijr   ovatdy   Tjotovfievoi   zovg   naiSag   tvXaßovfievoi    nevCav  r^ 

TioXefjLov;  — 
IL  Sokrates   gegen   Glaukon,   pag.    372:    Kai  6  TXavxutv  v7ioXaßm',*Avf-v  oxpov  — 
bis  pag.  376:    Tt^w/ifr,  t(fi].    (I)iX6(Tog:og  —  taead-ai  <pvXa^  noXeutg.  — 

I.  Sokrates  und  Adeimantus.  Bei  der  grossen  Wichtigkeit  der  Untersuchung 
und  ihrer  Schwierigkeit  erscheint  es  dem  Sokrates  wünschenswerth,  dem  Gegenstand  durch 
einen  Vergleich  näher  zu  kommen.  Wenn  z.  B.  Kurzsichtige  eine  kleine  Schrift  von 
weitem  lesen  sollten   und  unter  diesen  einer  dieselbe  Schrift  anderswo  auf  einer  grossem 


u^ 

Tafel  bemerkte,  so  würde  man  wohl  am  besten  diese  grosse  zuerst  lesen  und  darauf  die 
kleine  mit  der  grossen  vergleichen.  So  ist  es  auch  mit  der  Gerechtigkeit  in  einem 
einzelnen  Mann  und  in  einem  Staate,  wo  sie  jedenfalls  auffälliger  sein  muss. 
Makrokosmus  und  Mikrokosmus. 

Es  folgt  daher  zuerst  die  Untersuchung,  was  ist  die  Gerechtigkeit  im  Staate, 
(IL  Act,  UoXig),  darauf  erst,  was  ist  sie  im  einzelnen  Menschen  i  (III.  Act,  'Ar1^Q). 

Die  Entstehung  der  Gerechtigkeit  und  Ungerechtigkeit  im  Staat  ist 
am  besten  zuerkennen,  wenn  man  die  Entstehung  desStaates  selbst  in  Gedanken 
betrachtet,  die  aber  nach  Suseniihl  II.  pag.  110  weder  als  genetisch  noch  als  historisch, 
sondern  als  rein  mythenartig  zu  betrachten  ist. 

Grund  der  Entstehung  des  Staates?  Er  ist  auf  das  Bedürfniss  (xQ^ia) 
gebaut,  weil  keiner  sich  selbst  genug  ist,  sondern  vieler  bedarf.  Einer  ruft  den  andern, 
den  einen  zu  diesem,  den  andern  zu  jenem  Gebrauch;  desshalb  versammeln  sich  viele  ein- 
ander bedürftige  Theilnehmer  und  Gehülfen  an  einem  Wohnort,  und  diesen  nennen  wir 
Staat.  Der  ganze  Staat  ist  nur  auf  das  gegenseitige  Bedürfniss  und  zum  gegenseitigen 
Austausch  gebaut. 

1)  Construktiou  des  Staates  auf  der  Grundlage  des  Bedürfnisses, 
pag.  3fi9.  riyvtim  Toivvv,  r]r  S'  fyw,  TtöXtg  —  bis  pag.  372.  'AW  Hacag  —  xcOmq  Xi-yng'  xal 
GxeniEov  ys  xal  ovx  dnoxvr^tbov.  — 

a)  Hauptbedürfnisse?  a)  Nahrungsmittel;  ß)  Wohnung;  y)  Kleidung  u.  s.  w. 

Welche  Möglichkeit  hat  der  Staat,  diese  Dinge  anzuschaffen?  Der  erste  wird 
ein  Bauer,  der  zweite  ein  Baumeister,  der  dritte  ein  Weber,  der  vierte  ein  Riemenschneider, 
dazu  noch  einer,  der  für  die  Pflege  des  Körpers  sorgt:  uhQl  ro  (7w/ia  Ihoanevtriv,  pag.  370. 

b)  Die  absolut  nothwendigsten  Bestandtheile  eines  Staates? 

Vier  oder  fünf  Menschen;  dabei  besorgt  jeder  sein  Geschäft  für  alle  andern, 
weil  jeder  von  Natur  fiir  etwas  anderes  geschaffen  und  geschickt  ist  und  dieses  allein  am 
besten  kann  und  zur  rechten  Zeit  und  nicht  als  blosse  Nebensache:  oiav  —  Gxoh]v  twv 
äXXcov  äyfüv  nQÜiifi,  pag.  371. 

c)  Erweiterung  des  Staats? 

«)  Die  Complicirtheit  der  Verhältnisse  lässt  aber  noch  mehr  als  fünf  in  einem 
Staate  als  Bedürfniss  erscheinen,  weil  der  Bauer  noch  Zimmerleute,  Schmiede  und  andere 
Werkleute  braucht ;  dazu  Rinder-  und  Scliufliirten  und  andere  Hirten :  Orot  ye  ~  af^uxgä 
nohg  ttv  sl\  txovGa  nüira  rarra. 

ß)  Da  es  aber  keinen  Staat  ohne  fremde  Zufuhr  gibt,  so  müssen  Fuhrleute 
für  beiderseitige  Bedürfnisse  vorhanden  sein,  wodurch  das  Bedürfniss  an  Leuten  auch  im 
eigenen  Staate  wächst:  Kaufleute  zur  Aus-  und  Einfuhr,  Seeleute;  zum  Kauf  und 
\  erkauf  auf  dem  Markte  wird  das  Bedürfniss  gedeckt  durch  Krämer;  dazu  kommen  noch 
die  Lohndiener  (Knechte),  Nährstand,  pag.  372:  'AU'  ia(og  -  oix  «rroxr/jrto»'. 

Wo   oder    wie    entstand    nun    bei    dieser   Gründung    des    Staates    die 
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Ungerechtigkeit  als  Gegensatz  der  Gerechtigkeit?  Vielleicht  durch  die 
wechselseitigen  Dienstleistungen,  die  durch  die  Vereinigung  nothwendig  wurden? 
Darüber  eröffnet  Sokrates  die  folgende  Discussion. 

2)  Einrichtung  der  Lebensart  der  Einwohner  dieses  Staates  in  ursprüng- 
licher Einfachheit,  pag.  372:  TIqmzov  ovv  (Sxs\l>(üiii:'Ja ,  tiva  tqÖtiov  öimTr]aoiTm  — .  Im 
Sommer  werden  sie  nackt  arbeiten,  im  Winter  bekleidet ;  sie  leben  von  Gerste  und  W^aizen, 
Graupen  und  Mehl,  Fladen,  Kuchen  und  Wein  und  zeugen  Kinder  nach  ihrem  Vermögen 
und  ihren  Kräften ;  dazu  noch  Zukost  und  Nachtisch. 

II.  Sokrates  und  Glaukon,  pag.  372—376.  a)  'ff  fih  ovv  dXri&irr]  noXig  — . 
Uebergang  zum  Wohlleben,  das  noch  Tisch  und  Polster  und  andere  Dinge  verlangt, 
also  dass  wir  gegenüber  dem  einfachen  schon  einen  schwelgerischen  Staat  haben,  wo 
Salben,  Rauchw^erk .  Buhlerinnen ,  Gewürze  und  Künste  erfordert  werden.  Bei  steigendem 
W^ohlleben  werden  Jäger  nothwendig,  Künstler,  Musiker.  Dichter,  Rhapsoden,  Schauspieler, 
Chortänzer,  Accordanten,  Putzmacher;  ferner  Diener,  Kindswärterinnen,  Ammen,  Wär- 
terinnen, Putzmädchen,  Bader,  Köchinnen,  Sauhirten  — ;  Aerzte. 

b)  Uebergang  vom  friedlichen  Zustand  zum  Krieg,  Wehrstand, 
pag.  373 :  Kai  ij  ;fw^«  nov  i]  tote  Ixavr]  rgt^eiv  — .  Auf  die  erwähnte  Art  wird  der  Staat 
zu  klein,  er  muss  übergreifen  in  das  Recht  einer  benachbarten  Gemeinde,  die  ebenfalls 
übergreifen  will;  dadurch  entstehen  Collisioneu  und  der  Krieg,  der  ein  Heer  braucht,  so 
dass  der  Staat  jetzt  eines  noch  grössern  Landes  bedarf,  um  Platz  zu  haben.  Dies  muss 
natürlich  gross  genug  sein  gegen  jeden  Angreifer.  Die  Einwohner  selbst  aber  können  neben 
ihren  Geschäften  nicht  auch  das  Kriegshandwerk  noch  betreiben,  das  eine  Kunst  ist  und 
freier  Leute  zu  ihrer  Ausübung  bedarf.  Diese  sind  also  die  Hüter  des  Staates,  die  zu  ihrer 
Aufgabe  Müsse  haben  müssen,  wozu  noch  die  Tauglichsten  erst  ausgewählt  werden  müssen. 

1)  Wahl  der  Hüter  des  Staats  nach  den  Eigenschaften  des  Leibes  und  des 
Geistes,  pag.  375 :  'Hfitn-Qov  drj  tQyov  äv  htj  — .  a)  Sie  müssen  scharfe  Sinne  haben  zum 
Aufmerken,  leicht  zu  Fuss  sein  zum  Verfolgen  und  stark  genug  zum  Bekämpfen;  b)  dazu 
muthig,  feurig,  leidenschaftlich,  aber  nur  gegen  Feinde,  nicht  gegen  sich  oder  gegen  Mit- 
bürger; also  heftig  und  sanftmüthig  zugleich,  was  unmöglich  scheint  und  doch  auch  bei 
Hunden  sich  findet  gegen  Bekannte  und  Gewohnte  oder  Fremde,  c)  Ein  ferneres  Erfor- 
derniss  des  Staatshüters  ist  eine  weisheitliebende  Gemüthsart,  wie  bei  Hunden,  der  Fremde 
anbillt  und  Bekannte  bewilikommt,  also  beide  unterscheidet  und  sich  dadurch  als  lern- 
begierig erweist  und  also  auch  als  weisheitsliebend.  So  ist  auch  der  Sanfte  gegen  Haus- 
genossen lernbegierig  und  weisheitsliebend,  eine  philosophische  Natur,  eine  höchst  noth- 
wendige  Eigenschaft  eines  Staatshüters,     pag.  376:  Ovtog  fisv  Sri  dv  ovtiog  vtkxqxoI'- 

2.  Scene:    Sokrates   und  Adeimantus. 
Fortsetzung   der  Erörterung  über   die   Staatswächter,    pag.  376:    i^Qkipovtat  de  dri 
'^filv  otnoi  xal  7lai^tv^aorTal    xivn   tqotiov   bis   III.  Buch   pag.    398:    a  re  yäg   Xexttor  xai 
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<oc  /fxTf'ov  stQrjTai,  xai  aiico  f.ioi  Soxti,  8^rj.  Die  Sceue  ist  durch  den  förmlichen  Abschluss 
der  vorigen  und  die  feierliche  Einleituucr  der  folgenden  hinreichend  kenntlich  gemacht. 

2^  Erziehung  und  Bildung  der  Staatswächter.  Diese  Untersuchung  soll  uns 
zur  Einsicht  verhelfen,  wie  Gerechtigkeit  und  Ungerechtigkeit  im  Staate 
entstehen. 

Wie  die  Gymnastik  für  den  Körper,  so  gehört  für  die  Seele  die  Musen k  un st: 
von  dieser  soll  zuerst  geredet  werden. 


Erster  Theil. 

Bildung  durch  die  Musenkunst. 

Die  Musenkunst,  rj  {.lovaixr^.  pag.  376;  Tig  ovv  ij  nmSiia;  bis  pag.  403:  Mtta 
Si]  f^ioi(nxi]i'  yvfxvaanxfi  ^geuTtot  oi  vtaviai.  Zu  ihr  gehört  die  Rede  (Sagen,  Erzählungen, 
Mährchenj,  die  wahre  (philosophische)  und  falsche  (dichterische),  wovon  die  letztere 
zuerst  behandelt  werden  soll ,  wie  auch  bei  den  Kindern  zuerst  die  Mährchen  vor  der 
Gymnastik  kommen. 

A.    Inhalt  der  Xoyoi. 

Dabei  ist  besonders  der  Anfang  zu  beachten,  wo  die  Form  sich  am  leichtesten 
einprägt:  es  sollen  nicht  die  ersten  besten  Sagen  den  Kindern  beigebracht  werden.  Dadurch 
ist  aber  eine  Controle  der  Dichter  bedingt  und  eine  strenge  Auswahl  der  Sagen. 
Desshalb  ist   ^ 

A.  eine  Kritik  der  Mythen  des  Hesiod  und  Homers  und  anderer  Dichter  ein 
dringendes  Bedürfniss.     pag.  377:   ÜQÜitoy  d»j  rHnTv  —  imffmtritBov  zolg  ^ivifonoiolg,  — 

Lügenhaftigkeit  ihrer  Sagen,  welche  die  Götter  und  Heroen  änderst  schil- 
dern, als  sie  sein  können.     So  z.  B. 

a)  die  Mythe    von   Uranus    und  Kronos    bei  Hesiod   Theog.  153 278 ; 

diese  übt  unmoralischen  Einfluss  auf  die  Kinder. 
ß)  Die    Götterkriege    und    Riesenkämpfe  der   Mythologie,    die    ein    schlechtes 
Vorbild    für    die    Staatshüter    sind;    ebenso    die    Kämpfe     der    Heroen    gegen 
Verwandte, 
y)  Fesselung  der  Hera  durch  Zeus  und  dieHerabschleuderungdes  Hephäst 

vom  Himmel  durch  seinen  Vater.     Hom.  II.  XV.  18 .     II.  I.  590. 

6)  Die  Götterkämpfe  vor  Troja  im  Homer. 

B  Kanonischer  Grundtypus  der  Mythologie  und  Religions- 
anschauung im  platonischen  Staat,  pag.  379:  'OQ'Jwg,  t(fi^-  dX'/C  avu)  örj  zovvo,  oi  tijtot 
ntül  ifbokoyCag  — . 
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1)  Ovxovv  dyad-og  o  ye  if-sog  — :  die  Götter  dürfen  nicht  zu  Urhebern  aller 
Dinge  gemacht  werden  sondern  nur  der  guten;  denn  Gott  ist  nur  gut, 
er  schadet  nicht  und  thut  nichts  Böses  sondern  nur  Nützliches  und  schafft  nur 
Wohlergehen.  Desshalb  ist  auch  eine  Kritik  der  falschen  poetischen  Vor- 
stellungen nöthig,  wie  die  von  den  2  Fässern  bei  Zeus,  Hom.  IL  XXIV.  525, 
oder  von  Zeus  als  dem  Spender  des  Guten  und  Bösen,  von  den  Göttern  als  Ver- 
letzern des  Eides,  Hom.  11.  IV.  68  —  ^,  oder  als  Streitschlichter  oder  als  Urheber 
des  Unglücks,  wie  bei  der  Niobe,  den  Pelopiden  und  vor  Troja. 

2)  pag.  380:  Ti  df-  öi]  o  ötvctQog  ods;  dqa  yor^ta  tov  ^s6i>  — .  Die  Götter  dürfen 
nicht  als  täuschende  Gaukler  geschildert  werden,  die  sich  selbst  in  mancherlei 
Gestalten  verwandeln  oder  uns  in  Worten  oder  Thaten  Täuschungen  bereiten.  Hom. 
Od.  XVII.  485.     Denn 

a)  dnXovv  re  tlvai  — .  Die  Gottheit  ist  einfach,  wird  von  nichts  anderm 
bewegt  und  verändert,  wie  andere  Dinge,  am  allerwenigsten  zum  Schlimmen, 
sondern  sie  bleiben  unveränderlich;  desshalb  eine  Kritik  der  dichterischen 
Anschauungen,  als  ob  die  Götter  verwandelt  die  Welt  durchwanderten. 
Falsche  Vorstellungen  von  Proteus,  Thetis,  Here  u.  s.  w.  Od.  IV.  384.  Find. 
Nem.  IV.  60. 

b)  pag.  381  :  A'/l'  äga  —  aikol  ^h  ot  if-eol  —  t^uTzaToovTtg  xal  yoriTSvorztg  — . 
Die  Götter  täuschen  auch  durch  Wort  und  That  nicht;  denn  die 
wirkliche  Lüge  und  Täuschung  ist  immer  verhasst;  Täuschung  durch  Worte 
ist  nur  bei  Feinden  und  Irren  oder  Dummen  nützlich,  was  bei  den  Göttern 
nicht  der  Fall  ist.  Sie  sind  ganz  truglos,  einfach  und  wahrhaftig  in  Wort 
und  That  und  können  sich  nicht  verändern  noch  andere  täuschen  durch 
Erscheinungen,   Reden,   Anzeichen,    Gesichter,   Traumbilder.     Kritik    über 

den  Traum  des  Agamemnon  bei  Homer,   II.  II.  6 ,   oder  über  den 

Ausspruch  der  Thetis  über  Phöbus  Apollo  bei  Aeschylus. 

C.  Zweck  dieser  ängstlichen  Vorsicht?  pag.  383  am  Schluss:  ovav  tig 
Toiavta  X^yi  n^Qi  d^ewv  — .  Alle  diese  falschen  Vorstellungen  müssen  wir  von  uns  selbst 
abweisen  und  beim  Jugendunterricht  verbieten,  damit  unsere  Hüter  des  Staates  mit 
Ehrfurcht  gegen  die  Götter  erfüllt  bleiben  und  selbst  gottähnlich  werden. 

Das  Verhältniss  der  drei  Theile  dieses  Actes  im  II.  Buch  A  (Rede  des 
Glaukon),  B  (Rede  des  Adeimantus),  C  (Gegenrede  des  Sokrates)  zu  einander,  scheint 
demnach  dies  zu  sein,  dass  A  und  B  trotz  ihres  eigentlich  negativen  Resultats  für  das 
Ganze  die  Brücke  bahnen  für  den  positiven  dritten  Theil  C,  der  durch  die  Con- 
struktion  des  Staates  die  nothwendige  Basis  und  Grundlage  für  die  nun  folgende 
Entwicklung  des    Staates  ist,   in   dem   sich   die  Idee    und   das   Wesen    der  Gerechtigkeit 

realisiren  soll. 
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Das  folgende  III.  Buch  schliesst  sich  unmittelbar  ohne  die  geringste  Unter- 
brechung an  die  vorige  Scene  an  und  beginnt  also  weder  eine  neue  Scene  noch  einen 
neuen  Act. 

D.  Kritik  der  Sagen  und  poetischen  Anschauungen  der  Unterwelt. 
III.  pag.  386:  Jh  di]  rifiai  intatatblv  xal  ntgl  Tovtcov  roJr  juv^wv  — .  Eine  Darstellung 
von  ihrer  hässlicheu  Seite  ist  nicht  erlaubt  sondern  von  ihrer  lieblichen ,  weil  jene  nicht 
wahr  und  nicht  nützlich  sind  sondern  schädlich  für  tapfere  Männer.     Desshalb  ferner 

E.  Kritik  über  die  dichterischen  Klagen  und  das  Jammern  der  Helden 
und  berühmten  Männer,  welche  verpönt  sind,  noch  mehr  aber  der  Götter  und  besonders 
des  höchsten  Zeus:  der  Genit.  niuss  subjektiv  und  objektiv  gefasst  werden,  pag.  387:  xai 
tovg  oSvQfioi'i:  aoa  eiaiuTqaaiitr  xai   Tovg  oixrovg  — . 

Ebenso  ist  auch  unmässiges  Gelächter  zu  verhüten  bei  achtungs würdigen 
Männern  und  besonders    bei  Göttern,     pag.  388:    'AXXd  fxrji  oi'Sf  ^ikoykXunag  — . 

"Dieser   negativen  Kritik   gegenüber   folgt   nun  wieder   das  Postulat   positiver 
Eigenschaften  zum  Vorbild  der  Jugend      pag.  389:   \iXka  (.u]v  xai  äXi]iytiav  — . 

1)  Wahrheit  geziemt  sich,  und  wir  müssen  sie  über  alles  schätzen;  Unwahrheit  ist 
nur  den  Vorstehern  des  Staates  manchmal  (wie  den  Aerzten)  erlaubt,  aber  nicht 
jedem  einzelnen. 

2)  Ti  6h  am(fQoavi'i\g  — .  Besonnenheit  ist  ferner  den  Jünglingen  nothwendig; 
also  auch  Gehorsam  der  Bürger  gegen  Obrigkeit  und  Enthaltsamkeit  im 
Essen  und  Trinken  wie  in  sinnlicher  Liebe. 

3)  pag.  390:  'AXX'  h  nov  vivtg  —  xagitgiai  — .     Ausdauer  in  allen  Dingen. 

4)  Ov  in]i  (JtJ  öuiQodoMvg:  das  Gegeutheil  von  Bestechlichkeit  und  eigen- 
nütziger Habsucht. 

5)  pag.  391:  Mr\   loCvvv ,   tag  Or^ohvg  —■;  das   Gegentheil   von    sündlichem 

Frevelmuth  gegen  Götter  und  niederträchtige  Grausamkeit  gegen  Menschen. 
(Trotz  und  Uebermuth  gegen  Götter  und  Menschen  vnbQrjcfavCa.) 

Ueber  das  Verhält niss  dieser  fünf  Punkte  zu  den  vier  Cardinaltugeuden  cf.  Suse- 
mihl  IL  pag.  118 . 

Zum  Schluss  erklärt  er  sich  auch  noch  gegen  die  Wahrheit  des  Raubes  des 
Theseus  und  Pirithous  und  der  Freveithaten  der  andern  Götter  und  führt 
dadurch  wieder  zurück  auf  B  und  A  und  schliesst  mit  der  allgemeinen  Versicherung  des 
schädlichen  Einflusses  dieser  unwahren  Darstellungen  der  Götter  A  und  der 
Unterwelt  B  und  der  Helden  C  auf  die  Moral. 

Plato  gibt  uns  selbst  ganz  feste  Anhaltspunkte  zu  dieser  Eintheilung,  indem  er 
Anfangs  pag.  392  die  erwähnten  drei  Theile,  wenn  auch  nicht  ganz  in  der  richtigen 
Reihenfolge  aufzählt:  ntgi  i^ecioi',  .t6^/  Snifiöi-oüi-  it  xai  i]()cüiov ,  xai  [vöi-  tv  "Alöov'  den 
vierten  Theil  leitet  er  ein  mit  den   Worten:  ovxovv  xal  megl  ävi}Qt.ljü)i'. 


\ 


F.  Was  und  wie  geziemt  es  sich  über  den  Menschen  zu  reden?  Dass 
die  Ungerechten  auch  unglücklich  sind,  die  Gerechten  aber  glücklich,  dass  die  Ungerechtig- 
keit nichts  nütze  auch  bei  heimlicher  Verübung  und  die  Gerechtigkeit  nur  einem  selbst 
zu  gut  komme. 

Dies  ist  aber  wieder  der  Punkt,  von  dem  man  ausgegangen  ist,  was  die  Ge- 
rechtigkeit sei  und  dass  sie  dem  Besitzer  Nutzen  schaffe,  gleichviel  ob  er 
gerecht  scheine  oder  nicht. 

Ende  des  Inhalts  der  Xoyoi:  Plato  schliesst  pag.  392  mit  den  Worten  td 
fisv  St]  X6yu)v  ntgi  kxtt(o  tüog  diesen  ganzen  Abschnitt  ab  und  geht  mit  xo  Se  Xi^ewg  auf 
den  zweiten  Theil  B  über  bis  pag.  398:  a  ts  yoiQ  Xexiiop  xal  (og  Xextkov  HQT]tav.  — 

B.    Form  der  Xöyoi:    to  Se  Xt^scog  til-ql  oder  wg  Xexitov. 

Wie  jeder  Inhalt  von  Mythologemen  und  Dichtungen  eine  Erzählung  ist  ent- 
weder a)  über  die  Gegenwart,  oder  b)  über  die  Vergangenheit,   oder  c)  über  die  Zukunft, 

so  ist  auch 

1)  die  Form  der  Erzählung  dreifach:     a)  einfach,  b)  nachahmend,  a)  aus  beiden 

gemischt. 
Ein  Beispiel  einer  einfachen  Erzählung  ist  der  Anfang  der  Uias  V.  1—15; 
dann  kommt  die  nachahmende,  wo  Homer  den  Chryses  selbst  redend  einführt;  so  ist 
auch  das  Drama  ganz  nachahmend,  das  Trauerspiel  sowohl  als  das  Lustspiel,  reiner  Vor- 
trag des  Dichters  wie  in  Dithyramben;  die  gemischte  Gattung  dagegen  herrscht  im 
Epos  und  ähnlichen  Dichtungen. 

2)  Welche  von  diesen  drei  Gattungen  der  Darstellung  soll  nun  den 
Dichtern  im  platonischen  Staat  erlaubt  sein?  pag.  394:  Toilro  toCvvv 
avio  rjv  0  eXeyov,  ort  XQ^^n  — .  Ist  das  nachahmende  Trauer-  und  Lust- 
spiel aufzunehmen? 

Die  Hüter  des  Staates  dürfen  keine  Nachahmer  sein ,  weil  jeder  nur  ein  Geschäft 
vortrefflich  ausfuhren  kann  und  einer  nicht  einmal  in  zwei  Arten  der  Nachahmung  sich 
auszeichnen  kann,  wie  z.  B.  als  Dichter  im  Trauer-  oder  Lustspiel,  als  Rhapsodist  oder 
Schauspieler;  nicht  einmal  dieselben  Schauspieler  können  sich  in  beiden  gleich  auszeichnen. 
Sc  geht  die  Theilung  der  menschlichen  Natur  fort,  so  dass  er  unmöglich  vieles  geschickt 
nachahmen  oder  viele  Dinge  selbst  vollenden  kann,  wovon  die  Nachahmungen  eben  nur 
Abbilder  sind.  Die  Hüter  des  Staates  dürfen  also  ausser  der  Bewachung  der  Freiheit  des 
Staates  keine  andere  Beschäftigung  haben  und  keinen  andern  Erwerb  und  dürfen  nichts 
anderes  tbun  und  nachahmen,  als  was  sich  für  sie  ziemt,  welche  tapfer,  enthaltsam, 
unsträflich  und  frei  sein  sollen,  aber  nichts  Sklavisches  und  Schändliches,  weil  die  Nach- 
ahmungen in  die  Sitten  übergehen  und  zur  zweiten  Natur  werden  sowohl  in  Beziehung 
auf  Körper  und  Stimme  als  auch  an  Gesinnung;  also  dürfen  die  Staatswächter  kem  Weib 
nachahmen,  keine  Sklaven,  keine  feigen,  verzagten  Männer,  keine  schmähsüchtigen,  spottischen, 
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zotenreissenden.  raseuden;  keine  Schmiede.  Ruderer  u.  s.  w.,  keine  wiehernden  Pferde  oder 
brüllende  Stiere,  rauschende  Flüsse,  tobende  Meere,  krachende  Donner  u.  s.  w. 

Also  die  eine  Art  von  Vortrag  und  Erzählung  möchte  der  wahrhaft  gute  und 
edle  Mann  gebrauchen,  die  andere  nicht;  er  wird  also  nur  den  guten  Mann  nachahmen 
und  sich  schämen,  sich  dem  Schlechten  ähnlich  zu  machen.  Sein  Vortrag  wird  also  theils 
nachahmend  sein,  mehr  aber  erzählend ;  der  schlechte  Redner  wird  viel  nachahmen,  weniger 
erzählen.  Diese  eine  Art  gestattet  nur  geringe  Veränderung,  Modulation  in  Stimme  und 
Rhythmus,  die  andere  bedarf  aller  Harmonien  und  Rhythmen  für  alle  Abwechslungen  und 
Modulationen. 

Adeimantus  befürwortet  von  den  drei  Gattungen  der  Rede  die  ungemischte  als 
die  Nachahmerin  des  guten  Mannes;  Sokrates  lobt  die  gemischte,  nennt  sie  aber  unpassend 
für  seinen  Staat,  weil  sie  eine  doppelte  Aufgabe  hat,  der  ja  bekanntlich  Niemand  gewachsen 
ist  und  sein  soll. 

Plato  schliesst  nun  pag.  398  diesen  ganzen  Passus  über  die  Theile  der  Musen- 
kunst, der  sich  auf  fxv^ovg  xal  Xoyovg  bezieht,  und  die  beiden  Uuterabtheilungen  des 
Inhalts  und  der  Form  mit  den  Worten  ab:  S  ts  ydg  hxitoi'  xal  tjog  /.txiiov  tioi^iui.  Ovxovv 
fietd  tovjo  — . 

^                               3.  Scene:  Sokrates   und  Glaukon. 
(pag.  398:  Ovxoiy  /ucin  zotjo bis  pag  417,  Schluss  des  III.  Buchs:  nüyv  ye,  17  d'ös  o  rkttvxujy.) 

Anhang.  Ueber  die  Beschaffenheit  des  Gesanges  und  der  Lieder 
beginnt  pag.  H98:  Ovxovv  fitra  xovxo  z6  tisqI  (föfig  rgonov  xal  jWtAw»'  Xoinov  bis  pag.  403: 
'Aq'  ovv  xal  aol  (faivtidi  rü.og  f;f6tv  —  —  — •  Das  scenische  Moment  scheint  ebensowohl 
durch  den  Wechsel  der  redenden  Person,  als  durch  die  ethische  Art  ihrer  Einführung 
hinreichend  angedeutet  zu  sein. 

1)  Das  Lied  besteht  aus  drei  Dingen:  /.oyog  (Wort,  Text),  aQfiovi'a  (Harmonie, 
Tonart),  (tv^^fxog  (Rhythmus,  Takt).  Die  Wor.te  des  Liedes  sind  wie  die  nichtgesungenen, 
d.  h.  sie  haben  denselben  Inhalt  und  dieselbe  Form  des  Vortrags;  Harmonie  und 
Rhythmus  aber  müssen  der  Wortbedeutung  folgen,  Klagen  und  Gejammer  müssen  fern- 
gehalten sein. 

2)  Tivsg  ovv  i)^Qr^l'(ti6^^g  agfxoviai;  Harmonien?  a)  Klagende  Harmonien 
der  Musik?  Die  gemischt  lydische,  die  helltönend  lydische  und  andere;  weil 
aber  Trunkenheit,  Weichlichkeit  und  Trägheit  der  Staatswächter  verboten  ist,  so  sind  auch 

b)  weichliche,  berauschende  Melodien  verpönt,  wie  die  jonische  und  lydische, 
welche  zu  schmelzend,  zu  erschlaffend  für  Krieger  sind. 

c)  Nun  ist  die  dorische  und  phrygische  Melodie  allein  noch  übrig;  der 
kriegerische  Charakter  der  Dorier  gegenüber  dem  friedlicheren  Charakter  der  phrygischen 
Musik;  beide  sind  Melodien  in  nothgedrungenen  und  freiwilligen  Handlungen,  im  Glück  und 
Unglück,  und  sie  malen  die  Töne  der  Enthaltsamkeit  und  Mannhaftigkeit  am  besten  aus. 
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3)  pag.  399:  Ovx  aga  TioXv/ogStac  — .  Von  den  Instrumenten  keine  viel- 
saitigen  und  allharmonischen;  auch  keine  lustrumentenmacher  von  zusammengesetzten 
Instrumenten;  keine  Flöte,  sondern  nur  Leier  und  Cither;  die  Rohrpfeife  aber  nur  auf 
dem  Felde. 

4)  7^t  dij  —  To  ttsqI  Qvi}finvg  — .  Von  den  Rhythmen.  Keine  vielfachen  und 
mannigfaltigen  Takte  sondern  nur  eine  Nachahmung  des  wohlgeordneten  und  mannig- 
faltigen Lebens,  so  dass  dem  Gehalt  der  Worte  sowohl  die  Melodie  als  die  Füsse  nachfolgen. 

a)  Anzahl  der  Takte?  Es  gibt  drei  Takte,  woraus  die  übrigen  componirt 
werden,  (wie  alle  Harmonien  aus  vier  Tönen.) 

b)  Bedeutung  der  Takte?  Manche  Rhythmen  wollen  die  Niederträchtigkeit, 
den  Uebermuth  ausdrücken,  andere  die  Raserei  und  Schlechtigkeit  oder  die  Tugend. 

c)  Arten  derselben?  Der  W^affenfuss,  der  Daktylus,  der  heroische  Fuss  — 
Jambus,  Trochäus  — .  Ueber  die  Bewegung  der  Füsse  und  ihre  Rhythmen  soll  man 
bei  Dämon  Belehrung  finden. 

Allgemeine  Schlussbemerkungen  Das  Wohlanständige  und  Nichtgezie- 
mende eignet  dem  schönen  und  hässlichen  Rhythmus;  also  wird  auch  der  lobenswürdige 
Rhythmus  durch  Verähnlichung  die  guten  Reden  begleiten,  der  tadelnswürdige  die 
schlechten.  Der  Ausdruck  und  die  Rede  aber  werden  die  Aehulichkeit  der  Gemüths- 
verfassung oder  Gemüthsbeschaffenheit  nehmen,  und  nach  den  Reden  richtet  sich  alles 
Uebrige,  so  dass  die  Richtigkeit  der  Rede,  die  Schönheit  der  Harmonie,  die  Wohlanständig- 
keit und  der  passende  Rhythmus  nur  Folgen  der  edlen  Gutherzigkeit  sind,  und  nach  dieser 
Vollkommenheit  müssen  die  Jünglinge  streben.  Diese  Vollkommenheit  findet  sich  auch 
in  der  Malerei  und  in  andern  ähnlichen  Künsten,  in  der  Webkunst,  in  der  Stickerei  und 
Baukunst,  in  jedem  Gewerbe,  in  jedem  Körper  der  Natur  und  in  allen  Pflanzen,  —  überall 
findet  sich  Schicklichkeit  und  Unschicklichkeit ,  welche  letztere  mit  Maugel  an  Rhythmus 
und  Harmonie,  mit  Schlechtigkeit  der  Sitte  und  Rede  verschwistert  ist;  die  entgegen- 
gesetzten Vorzüge   aber   sind   Folgen   und  Nachahmungen  der  wohlgeordneten   und   edlen 

Gemüthsbeschaffenheit. 

5)  pag.  401:  'J^^  orr  toig  noirjTaTg  — .  Die  Staatsaufsicht  erstreckt  sich  aber 
nicht  bloss  aiTf  Dichter  und  ihre  Erzeugnisse  sondern  auch  auf  alle  andern  schönen 
Künste,  damit  die  Wächter  nicht  unter  schlechten  Vorbildern  aufwachsen  und  dadurch 
selbst  schlecht  werden.  Also  nur  ausgezeichnete  Künstler  mit  der  guten  Anlage  aUes 
Schöne  in  der  Natur  nachzuahmen  und  darzustellen  dürfen  auftreten,  damit  die  Staats- 
wächter  von   Jugend  auf  zur  AehnKchkeit,  Liebe  und  Einstimmigkeit   mit  dem  Schonen 

geleitet  werden.  ,    „    

Schluss.  pag.  401 :  'ä^  ovv  -  totTw.-  hexa  icvemiäiri  tv  ^ovaxi  tgotpn,  «ti  . 
n  Bedeutender  Einfluss  der  Musenkunst  auf  die  Erziehung.  Am  meisten 
trä<.t  zu   einem  erfreulichen  Resnltat  die  Musenkunst  bei,  weil  Rhythmus^  und  Harmonie 


bei  ihrer 


Achtung   für  das  Wohlanständige  am  besten    in  das  Innere  der  Seele  eindringen 
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und  am  gewaltij?sten  rühren.  Die  Musenkunst  weckt  also  das  Gefühl  für  das  Wohl- 
anständige und  gibt  dadurch  einen  kritischen  Massstab  für  das  Schlechte  wie  für  das  Gute, 
wodurch  man  selbst  wieder  trefflich  und  edel  wird  und  ein  Feind  alles  Schlechten  und 
Hässlicheu  selbst  schon  als  Jüngling  ohne  rationelle  Begründung,  die  er  aber  leicht  erfasst, 
wo  sie  sich  ihm  darbietet.  Nur  eine  genaue  Kenntniss  der  Aeusserungen  der  Enthaltsam- 
keit, Mannhaftigkeit,  des  Edelmuths  und  der  Grossherzigkeit ,  und  der  andern  Tugenden 
lässt  uns  den  Ruhm  der  Musenkunst  zueignen.  Ein  solcher  Mann  mit  so  edlen  Tugenden 
m  der  Seele,  die  er  durch  gleichlautende,  übereinstimmende,  nach  demselben  Muster 
geformte  Abdrücke  bewährt,  ist  das  schönste  Schauspiel,  von  allen  Musenfreunden  geliebt, 
wie  er  ein  Feind  dessen  ist,  mit  dem  er  nicht  in  Einklang  steht. 

2)  End-  und  Zielpunkt  der  musischen  Bildung?  pag.  403:  Ti  dt;  vßgsi 
Se  xai  axoXaain  — .  Das  ausgelassene  Vergnügen  verträgt  sich  nicht  mit  der  besonnenen 
Mässigung  und  andeni  Tugenden,  sondern  mit  Uebermuth  und  Unenthaltsamkeit ,  mit 
sinnlicher  Liebe.  Die  wahre  Liebe  liebt  nur  das  Schöne  und  Anständige  mit 
vernünftiger,  harmonievoller  Mässigung,  also  nichts  Rasendes  und  Ausgelassenes,  keine 
Wollust  von  beiden  Theilen.  Desshalb  muss  auch  der  Umgang  und  die  Berührung  von 
Liebenden  beschränkt  und  geregelt  sein  nach  dem  Vorbild  der  väterlichen  Liebe  und  "durch 
uneigennütziges  Wohlgefallen;  jede  andere  Absicht  charakterisirt  den  Liebhaber  als  stumpf- 
sinnig und  der  Idee  des  Schönen  und  Edeln  baar. 

Dieser  ganze  Abschnitt  über  die  Musenkunst  wird  von  Plato  geschlossen  mit  den 
Worten,  pag.  403:  'Au  ovv  xai  aol  (faivkxai  rf^oc  r^^lv  tx^iv  o  tkqX  fiovcrixf^g  XoyoQ:  Si'iig^rifii, 
Vi  (J^  oe.  Darauf  beginnt  der  zweite  Theil  mit  den  Worten:  Mtrd  öij  ^ovaui]v  yvfxva- 
(XTucfl  d-QSTiTtoi  Ol   vtai'iai. 


Zweiter  Theil. 

Bildung  durch  die  Gymnastik. 

rVon  pag.  403:  Mnd  St]  fiovaixi^v  yvßvaauxfj  itQtnTtoi  ot  vtavCm  bis  pag.  410:  OgitÖTaza 
rj  (T  hg,  wo  aber  noch  kein  eigentlicher  Abschluss  dieses  Theiles  stattündet ,  weil  pa(^  412 
mit  den  Worten  Ol  fih  Sr,  tvnm  r%  naiSnag  ts  xai  z^o^r^g  ovroi  aV  shv  nicht" bloss 
dieser  sondern  auch  der  ganze  Abschnitt  über  die  Erziehung  von  pag.  376  an  (^gsipovzac 
xm  TiaLSsv^r^aoiTui)  seinen  formellen  Abschluss  erhält,  so  dass  das  Folgende  nur  als 
unnöthiger  Anhang   erscheint,   der  eingeleitet   wird   mit   den   Worten   xoQHag   y«^    ri  äv 

tig  Slb^ioi  —  — . ) 

.  u  .-  ^^^/^^,^"^"°g  ^''  Gymnastik.  Die  Bildung  durch  Gymnastik  muss  wie  die 
durch  die  Musenkunst  von  Kindheit  angefangen  und  durch  das  ganze  Leben  fortgesetzt 
werden;  aber  nur  die  gute  Seele  versetzt  den  Körper  in  den  besten  Zustand;  also  ist  die 
Bildung  des  Geistes  nothwendiger,  weil  sie  zugleich  auch  die  Vorschriften  für  den  Körper  gibt 
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2)  Mei^rjg  fiev  Sr]  — .  Diätetische  Vorschriften.  Für  die  Krieger  ist  ver- 
boten: a)  die  Trunkenheit;  b)  in  Hinsicht  der  Speisen  ist  zu  vermeiden  die  Athleten- 
lebensweise, die  nur  Schläfrigkeit  befördert  und  die  Gesundheit  beeinträchtigt;  denn  die 
Kriegskämpfer  müssen  als  Wächter  wachsam  sein,  scharf  sehen  und  hören  und  unempfind- 
lich sein  gegen  alle  Veränderungen  der  Lebensweise. 

3)  A^  ovv  ^  ßBkxiatri  yvfxvaavixii — -Verhältniss  der  Gymnastik  zur  Musen- 
kunst. Auf  obige  Weise  ist  die  einfache  Gymnastik  für  den  Krieg  auch  wieder  mit  der 
Musenkunst  verwandt.  So  findet  sich  auch  bei  Homer  nur  einfache  Kost  von  Gebratenem, 
keine  Gewürze  und  andere  üppige  Dinge;  denn  solche  Nahrung  und  Lebensordnung  ist 
mit  jener  Art  von  Melodie  und  Gesang  zu  vergleichen,  wo  alle  Harmonien  und  Rhythmen 
zusammenkommen;  durch  die  Mannigfaltigkeit  entstand  Leidenschaft  und  Krankheit.  So 
gibt  die  Einfachheit  und  Einfalt  in  der  Musenkunst  der  Seele  Nüchternheit,  in  der  Gym- 
nastik dem  Körper  Gesundheit. 

4)  ^AxoXaaiag  6f  xai  voawv  TcXrii^vovaioi.,  pag.  405.  Verhältniss  der  Gymnastik 
zur  Rechtswissenschaft  und  Heilkunde.  Wo  Leidenschaften  ohne  Mässigung  toben 
und  Krankheiten  im  Staate  herrschen,  da  vermehren  sich  die  Gerichtshöfe  und  Kranken- 
häuser, und  die  Rechtswissenschaft  und  Heilkunde  kommen  in  Ansehen  bei  Hoch  und 
Nieder,  bei  Freien  und  Unfreien,  so  dass  Aerzte  und  Rechtskundige  nöthig  werden, 
ein  Beweis  von  schlechter,  vernachlässigter  Erziehung  im  Staat,  wenn  man  gezwungen 
ist,  a)  {Trig  Sa  xux^jg  xai  alaxQcig  naidüag  — )  von  andern  Gerechtigkeit  zu  fordern, 
weil  man  der  eignen  Würdigkeit  entbehrt,  wenn  man  sein  Leben  mit  Anklagen  und  Ver- 
theidigen  zubringt  und  sich  seiner  Rabulistereien  und  Ränke  noöh  freut. 

b)  {Td  6t  luTQLxr^g  — ).  Ebenso  schimpflich  ist  das  Bedürfniss  nach  der  Heil- 
kunde nicht  bei  äusserlichen  Wunden  und  Jahreszeitkrankheiten,  sondern  bei  innerlichen 
Krankheiten ,  die  aus  Müssiggang  und  verkehrter  Lebensart  entstehen ,  wie  Katarrhe  und 
Blähungen.  Die  complicirtere  Heilkunde  kam  erst  nach  Herodicus  auf  Beschäftigte  Leute 
haben  keine  Zeit  krank  zu  sein  wie  die  reichen,  die  nicht  einmal  die  Werke  der  Tugend 
üben  können,  weil  die  übergrosse  Sorge  für  den  Körper  alles  erschwert,  geistige  wie  leib- 
liche Arbeiten ;  Schwächlinge  aber  sind  der  Heilung  nicht  werth  nach  Asklepios,  dem  aus- 
gezeichneten Manne  trotz  Piudar  und  allen  Sagen  über  ihn. 

c)  Nothwendigkeit  guter  Aerzte  und  Richter?  pag.  408:  'Ogi^otata  — , 
dXXa  ntQl  xovSt  ti  Xtyaig  — ;  uq'  ovx  dyaiyovg  Sei  — .  Das  ist  etwas  ganz  Verschiedenes; 
denn  beide  haben 

d)  eine  verschiedene  Art  der  Bildung. 

a^  Kai  fJbäXa  dyad-ovg  Xtyco'  dXXd  — .  Der  Arzt  muss  von  Jugend  auf  seine  Kunst 
lernen  und  mit  verdorbenen  Körpern  sich  abgeben,  selbst  Krankheiten  durchmachen  und 
sogar  selbst  kränklich  sein;  nicht  durch  den  Körper  heilen  sie  sondern  durch  die  Seele 
den  Körper,  wenn  in  ihr  weder  jetzt  noch  künftig  ein  üebelbefinden  möglich  ist. 

ß)  jLxaatrjg St  yt-ipvxv  H^XV  °^QX^^-  ^^'  Richter  beherrscht  ebenfalls  durch 
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die  Seele  die  Seele.  Diese  darf  aber  nicht  von  Kindheit  auf  in  schlechter  Gesellschaft 
aufwachsen  und  Umgang  haben  und  alle  Schlechtigkeit  und  Uuirerechtigkeit  selbst  kennen 
lernen,  sondern  sie  muss  im  Gegentheil  unerfahren  im  Hosen  und  von  lauteren  Sitten  sein, 
selbst  edel  und  gut,  wenn  sie  das  Gerechte  gesund  beurtheilen  soll.  Die  Redlichen  in  der 
Jugend  sind  aus  Gutmüthigkeit  unvorsichtig  und  von  Ungerechten  leicht  zu  betrügen  als 
Unerfahrene.  Desshalb  muss  der  Richter  alt  sein  und  die  Natur  der  Ungerechtigkeit  erst 
spät  lernen  und  nicht  aus  eigeuer  Wahrnehmung,  sondern  aus  langer  Beobachtung  der 
Fremden  wissen,  was  s^ie  für  ein  Uebel  sei.  Seine  Seele  ist  gut,  also  auch  er  selbst, 
während  sein  Gegentheil  albeni  und  von  ungesundem  Gemüth  erscheint,  sich  selbst  aber 
für  klug  hält.  Also  nicht  durch  Laster  wird  die  Tugend  gelernt,  sondern  durch  Tugend, 
die  durch  Naturanlage  und  lauge  Erfahrung  unterstützt  wird. 

e)  pag.  4Ü9:  Ovxovv  xai  iniQixi]v  — .  Ihre  Aufgabe?  Die  Heilkunde  muss  wie 
die  Rechtspflege  unter  den  gutgearteten  Bürgern  Seele  und  Leib  warten,  die  schlechten 
aber  absterben  lassen. 

f)  Ihre  Geltung?  pag.  41ü:  Ol  6i  61]  vtoi  SfjXoi  ort  tidaßi^aoiTai  — .  Unsere 
Jünglinge  werden  sich  nicht  zu  dieser  Rechtspflege  wenden,  weil  sie  durch  einfache  Musen- 
kunst gebildet  sind,  welche  Bescheidenheit  und  Enthaltsamkeit  erzeugt;  dieselbe  Bildung 
und  Gymnastik  lässt  sie  auch  die  Arzneikunde  nur  im  Nothfall  vermissen  und  ihr  Au^en- 
merk  mehr  auf  Muth  als  auf  Stärke  richten. 

Schluss  des  Kapitels  der  Bildung  durch  Musenku  nst  und  Gymnastik. 
Aq^  oi'v,  i]v  6'  tyu),  üi  rXavxMV,  xal  01  xai>iGidvitg  —  pag.  410. 

1)  Zweck  derEinführung  sowohl  der  Musenkunst  als  der  Gy  muast  ik? 
Beide  beziehen  sich  nur  auf  die  Seele  und  bezwecken  deren   Wohl. 

2)  Gegenseitiges  Verhältniss  von  Gymnastik  und  Musenkunst.  ilu><; 
Jr;,-  ovx  ivvotii  —  utq  diaiii^tvtat.  Die  Gymnastik  für  sich  allein  erzeugt  eine  andere 
Gemüths Stimmung  als  beide  Uebungen  mit  einander.  Durch  die  Gymnastik  wird  eine 
rauhe  und  hartherzige  Stimmung  erregt,  durch  die  Musenkunst  eine  weichliclie,  emplind- 
same.  Die  Rauhheit  aber  ist  eine  Aeusserung  des  Muthes  und  der  Mannliaftigkeit ,  wie 
Wildheit  und  Fühllosigkeit  ihre  Abarten  sind.  Das  Sanftmüthige  dagegen  bezeichnet  das 
Weisheitsliebeude  unserer  Gemüthsart  und  nur  bei  zu  grosser  Abspannung  artet  es  in 
ungeziemende  Weichlichkeit  aus,  anstatt  Sanftmuth  und  Mässigung  zu  erzeugen. 

Diese  beiden  Naturen  müssen  die  Hüter  in  sich  vereinigen  und  in  Einklang 
bringen  zu  vernünftiger  Mässigung  und  Mannhaftigkeit,  deren  Gegensatz  Feigherzigkeit 
oder  Rohheit  ist. 

a)  pag.  411:  Ovxovv  oiav  fikv  nq  iiordix^ —.  Einseitige  Wir  kung  derMuseu- 
kunst  in  ihrer  zärtlichen,  weichlichen  und  klagenden  Weise  auf  muthlose  wie  muthvolle 
Naturen. 

ß)  TC  6t;  av  ai  yvfivaüxixi  -.  Einseitige  Wirkung  der  Gymnastik  ohne 
Philosophie  und  Musenkunst. 


y 


3)  Resultat,  ^nd  d^  dm  ovt8  tovkjd  — .  Zur  Ausbildung  der  beiden  Naturen 
im  Menschen,  der  muthartigen  und  weisheitsliebenden  ist  die  Musik  und  Gymnastik  ver- 
liehen, um  beide  zur  Einstimmigkeit  und  gegenseitig  in  das  rechte  Verhältniss  zu  bringen. 
Wer  diese  beiden  am  schönsten  in  sich  vereint,  der  ist  der  Meister  der  Musenkunst  und 
der  Harmonie,  und  dieser  ist  auch  als  Aufseher  in  unserm  Staate  nöthig,  wenn 
eich  die  Verfassung  halten  soll. 

Dies  sind  also  die  Grundsätze  und  Mittel  für  Bildung  und  Erziehung, 
und  hieniit  wird  dieser  ganze  Abschnitt  über  die  Bildung  und  Erziehung  abgeschlossen 
mit  den  Worten  pag.  412^  Oi  iih  Sr  xvnoi  j;fjg  TraiSsiag  tt  xai  Tgo^rjc  — :  hier  aber  wird 
sogleich  der  U ebergang  zu  einem  kurzen  Anhang  angeschlossen  mit  den  Worten: 
XOQ^iac  Y<^Q  T^f-  f"''  ^'?  diB^Coi  rcov  toiovtouv  — . 

Anhang*  über  die  Reigentänze,  die  grossen  und  kleinen  Jagden,  Wett- 
kämpfe und  Wettrennen,  die  alle  nach  demselben  Vorbild  eingerichtet  werden  müssen, 
deren  Regeln  sich  leicht  finden  lassen.  — 

Mit  tUv  verlässt  Plato  den  bisher  verhandelten  Punkt,  um  mit  xo  de  [JLtxd  xovxo 
auf  das  Folgende  überzugehen:  amooi'  xovxiov  olvLieg  aQ'^ovai,  xai  cifj^ovrat  —  pag.  412. 

Untersuchung  über  die  Vorsteher  der  Herrschaft  und  die  Beherrschten, 
Obrigkeit  und  Untertlianen:  der  dritte  Stand,  von  pag.  412  bis  pag.  427:  xrr/wg  Xtyti^ — 
xui  Tioiqxhov  ovxto. 

1)  Wahl  der  Herrscher.  Den  Aeltern  gebührt  die  Herrschaft,  die  Jüngern 
müssen  gehorchen:  jedenfalls  aber  nur  die  besten  unter  den  Hütern,  die  die  Hut  des 
Staates  am  besten  besorgen,  die  Einsicht  und  Geschicklichkeit  haben  und  auch  Eifer  für 
das  Wohl  des  Staates,  den  er  lieben  muss,  weil  er  mit  ihm  ein  gemeinschaftliches  Interesse 
zu  haben  glaubt,  von  dessen  Wohl-  oder  Uebelbefinden  auch  das  seinige  abhängt. 

2)  Beobachtung  derselben  und  Prüfung.  Joxüdriixoi  xT^q^xeov  avxovg — . 
Ueber  solche  Männer  ist  eine  Beobachtung  in  allen  Altersklassen  nöthig,  ob  sie  unabänder- 
lich bei  diesem  Ziel  verharren  und  diese  Meinung  nie  aufgeben.  Die  Seele  entsagt  aber 
einer  Meinung  entweder  freiwillig  einer  falschen  nach  überzeugender  Belehrung  oder 
unfreiwillig  einer  jeden  wahrhaftigen:  denn  die  Menschen  lassen  sich  des  Guten  nur  ungern 
berauben,  wozu  doch  auch  zu  rechnen  ist  die  Wahrheit  zu  glauben. 

a)  Den  Besitz  der  Wahrheit  können  sie  aber  entweder 

a)  durch  unmerkliche  Entwendung  oder  jS)  durch  blendende  Täuschung 
oder  y)  durch  Gewalt  verlieren. 
Unter  Entwendung  aber  ist  die  Veränderung  der  Meinung  durch  Ueberredung 
und  Veru-essenheit  zu  verstehen.  Ferner  kann  auch  die  Gewalt  der  Leiden  und  Schmerzen 
zu  anderer  Meinung  zwingen.  Verblendung  aber  geschieht  durch  Bezauberung  der 
Wollust  oder  aus  Furcht  vor  schrecklichen  Dingen.  Es  ist  also  eine  Prüfung  nöthig; 
ob  die  Hüter  diese  drei  Proben  aushalten.     Ferner  sind  sie  auch 
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b)  durch  Wettkämpfe  in  Ertragung  von  Schmerzen  und  Mühseligkeiten  zu  prüfen; 

c)  durch  den  Wechsel  von  Gefahren  und  sinnlichen  Vergnügen  sowohl  im 
Knaben-  als  im  Jünglings-  und  Mannesalter. 

Wer  alle  diese  Proben  besteht,  wird  Herrscher  und  Hüter  des  Staates  und  reich 
an  Ehren  und  Auszeichnungen;  sie  sind  die  Hüter  des  Staates  gegen  innere  und  äussere 
Feinde.  ^  pag.  4U  schliesst  Plato  diesen  locus  ab  mit  den  Worten:  rotamr^  ttg  Soxsl  fio, 
ij  ixXoyi]  Bivai  xal  xajäaiaatg  xiZv  aQxovxcov  xt  xal  g^iddxior  -.     Uebergang  l/^'  ovv . 

3)  Als  Gehülfen  der  Herrscher  zur  Ausführung  ihrer  Befehle  sind  die 
jüngeren  Wächter  bestellt. 

4)  Allegorische  Mythe  von  den  Autochthonen  und  Erzmischungen: 
das  Gold  der  Herrscher,  das  Silber  der  Gehülfen,  das  Eisen  und  Erz  der  Unterthanen  wie 
der  Landleute  und  Handarbeiter.  Die  Abkömmlinge  sind  von  demselben  Stoff,  und  nur 
manchmal  findet  ein  Wechsel  des  Stoffes  statt.  Daher  ist  sorgfältige  Beobachtung  der 
Herrscher  an  ihren  Nachkommen  anzustellen  hinsichtlich  ihrer  Seelenmischuug,  um  sie  nach 
dem  Stoff  zu  verwenden  sowie  auch  die  niedem  Abkömmlinge,  die  einen  bessern  Stoff  haben. 

5)  Verfügung  über  die  Wohnungen  und  andern  Einrichtungen, 
pag.  41a  :  Aal  rovzo  f,sv  dii  i^u  ^'tj  aV  arrr)  r^  <fi,f^r,  dydyn  -  Die  Krieger  lagern  sich 
unter  ihrem  Befehlshaber  zum  Schutz  des  Staates.  Sie  errichten  Obdächer  zum  Schutze 
gegen  die  Unbilden  der  Witterung,  gegen  Kälte  und  Hitze,  aber  nur  für  Krieger,  nicht 
tur  Mackler;  dadurch  soll  nämlich  eine  Uebermacht  der  Wächterklasse  verhütet  werden, 
dannt  sie  nicht  wütbende  Despoten  werden.  Davor  schützt  sie  zwar  einigermassen  die 
i3ildu„g,  mehr  aber  noch  die  Gewissheit,  dass  sie  durch  jene  bildende  Musenkunst  die 
nothige  .^anttmuth  unter  sich  und  gegen  ihre  Schutzbefohlenen  erlangen.  Somit  richtet 
sich  nach  jener  Bildung  die  Wohnung  und  Besitzung,  wodurch  sie  nicht  an  der  Hut  des 
Staates  verhindert  noch  zur  Unterdrückung  ihrer  Mitbürger  verleitet  werden 

Desshalb  ist  folgende  Art  der  Ernährung  und  Wohnung  vorgeschWen : 
aj  Keiner    soll   em   eigenes   Besitzthum   haben   (ausser   in    dringenden   Nothtallen), 
kein  eigenes  Haus  und  keine  Vorrathskamniern ; 

b)  das  Not h wendige  erhalten  sie  von  den  Bürgern  als  festen  Lohn- 

c)  gemeinschaftliches  Leben,  allgemeiner  Tisch; 

d)  sie  sollen  kein  menschliches  Gold  und  Silber  berühren,  da  sie  das  göttliche  in 
der  J^eele  haben;  jenes  sei  unrein  und  frevelhaft  für  sie;  sie  dürfen  nicht  einmal 
unter  einem  Dach  mit  jenen  leben,  die  Gold  in  die  Hand  nehmen  und  sich  damit 
schmucken  und  daraus  essen  oder  trinken. 

nnd  5h.  ^""^"^^^  .f''''^  verwalten  die  y,U«..,  den  Staat  gut  und  betordern  dessen 
und  Ihr  eigenes  Heil.  Beim  Besitze  von  materiellen  Gütern  würden  sie  bald  Tyrannen 
werden,  wurden  gehasst  werden  und  sich  mehr  vor  mnern  als  äussern  Feinden  zu  Hirchten 
hen  wodurch  der  Staat  in's  Verderben  stürzen  würde.  Desshalh  wird  diese  Verfügung 
über  ^^ohnungen   und  Einrichtungen   als   Gesetz   aufgenommen,    was   Plato   am  Ende   des 
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dritten  Buches  recapitulirend  sagt:  xom<ov  oiv  nivvm'  e'pBxa  g^cofiev  ovt(o  SsTv  xaTSffxevd^f^a^ 
xovg  9>vXaxag  otxijcrewV  te  tteql  xal  rwv  dXXav  xal  tavza  vofio^errimfiEv.  —  ' 

4.  Scene:     Sokrates  und  Adeimantus. 

(Vom  Anfang  des  IV.  Buchs:    Kai  6  Udeif^ayro,  -  bis  pag.  427:    Kai  xaXüi,  y\  Icpr,,  Xiyec,  xai  nocvrior 
ovxiüs.  -    Die  neue  Scene  tritt  ausser  dem  Personenwechsel  formell  unvermittelt  ein,  aber  der  gegensätz- 

hche  Inhalt  derselben  markirt  den  Unterschied  scharf.) 

A.  Kritik  über  die  Lage  und  das  Schicksal  der  (fvlaxeg.  pag.  419: 
Kai  6  "AdH^iavtoq  vTioXaßwv,  TC  ovv,  tcpri,  —  dnoloy^aH  — .  Sie  haben  ein  schlechteres 
Logs  als  alle  anderen;  sie  bekommen  nur  Kost  ohne  Lohn  mit  sonstigen  Beschränkungen 
jeder  Art.  Doch  sind  sie  bei  diesen  Entbehrungen  die  glücklichsten,  obgleich  der  Staat 
an  und  für  sich  nicht  dazu  gegründet  ist,  dass  ein  Stand  vor  anderen  glücklicher  sei, 
sondern  das  Ganze,  in  welchem  Gerechtigkeit  zu  finden  ist.  Sonst  würden  die  Hüter 
alterirt  wie  auch  andere  Stände,  wenn  es  nur  auf  die  Glückseligkeit  abgesehen  wäre;  jenes 
wäre  ein  grösseres  Verderben,  als  wenn  andere  Stände  ausarteten;  desshalb  muss  dies 
besonders  verhütet  werden  zum  Wohl  des  Ganzen  und  darauf  gemerkt  werden,  dass  jeder 
das   Seinige  thue  und  darnach  jedem  Einzelnen  seine  Glückseligkeit  zugemessen  werde. 

B.  Aufgabe  und  Zweck  der  (fvlaxtq.     pag.  421:  Tovg  dUovg  av  SruMvvgyovi 

ÜXOTVEi     El    tdÖE    Sia^i/SLQEl   — . 

1)  Sie  haben  der  Ausartung  des  Reichthums  und  der  Armuth  als  dem 
Grunde  der  Verschlechterung  der  Arbeiter  vorzubeugen,  weil  diese  sowohl  üeppigkeit  als 
auch  Trägheit  und  Nachlässigkeit  und  Neuerungssucht  wie  auch  Mangel  am  Nöthigsten 
zur  Folge  haben,  ebenso  sehr  aber  auch  Büberei  und  Niederträchtigkeit;  beides  müssen 
die  ^vXaxEg  verhüten. 

2)  Kriegführung,  pag.  422:  ToSe  fxkvtoi  axonEi  — .  Wie  kann  aber  ein  Staat  ohne 
Reichthum  Krieg  führen  mit  grossen  und  reichen  Staaten?  Die  Bürger  dieses  Staates 
sind  geübter  als  des  reicheren  und  können  leichter  Mitkämpfer  gewinnen  als  andere  Staaten, 
die  ein  Conglomerat  vieler  Staaten  sind  (jedenfalls  aus  einem  reichen  und  armen)  und 
desshalb  schwach. 

3)  U eher w ach ung  des  Staates,  pag.  423:  Ovxovv  ovzog  dv  eiri  xal  xdXXixJtog 
oQog  — .  Eine  Grenze  des  Staates  ist  nöthig,  so  lang  er  sich  selbst  genügt  und  ein  ein- 
ziger ist,  und  darüber  haben  die  Wächter  zu  wachen  sowie  darüber,  dass  schlechtere  und 
bessere  Abkömmlinge  gehörig  nach  ihren  Anlagen  verwendet  werden.  Ihre  Direktiven 
dabei  sind  lediglich  Bildung  und  Erziehung,  die  auch  bei  andern  Dingen  massgebend  sind. 

4)  Verhütung  von  Neuerungen,  pag.  424:  Kai  fir^v  noXiiEiav  IdvnEQ  dna^ 
üQfiriari  ev  — .  Eine  gute  Staatsverfassung  baut  auf  gutem  Grund  und  gutem  Anfange 
80  fort;  desshalb  dürfen  sich  auch  keine  Neuerungen  in  Gymnastik  und  Musenkunst  ein- 
schleichen, und  auf  dieser  hohen  Warte  ist  das  Verderben  abzuwehren. 
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C.  pag.  424:  Eiev  — .  Ovxovv  o  i^  aQX^l^  üeyofiav  — .  Desshalb  ist  eine  gesetz- 
mässige  Erziehung  der  Knaben  nöthig,  damit  gesetzliebende,  biedere  Männer  daraus 
entstehen.  Durch  die  Musenkunst  wird  schon  im  Kinderspiel  die  Liebe  zum  Gesetz  ein- 
geflösst  und  Ordnungsliebe  in  Allem  erzeugt,  die  sich  auch  in  Kleinigkeiten  äussert,  für 
die  man  kein  Gesetz  geben  kann.  Nach  der  Erziehung  entwickelt  sich  auch  die  ganze 
übrige  Beschaffenheit  des  Menschen  zur  Vollkommenheit  und  Dauer.  Auch  andere  Special- 
gesetze sind  unnöthig  bei  der  Einsicht  der  Hüter,  sonst  würden  sie  viele  Gesetze  geben 
und  ändern  und  wie  Kranke  leben ,  die  ihre  Begierden  wie  ihre  schlechte  Lebensordnung 
nicht  verlassen  wollen,  sondern  nur  Arzneien  anwenden,  aber  keine  Wahrheit  anhören 
wollen.  Aehnlich  die  Staaten,  die  ihre  schlechte  Verfassung  nicht  ändern,  sondern  die 
Schmeichler  belohnen,  die  bei  ihrer  Unwissenheit  noch  Verzeihung  verdienen. 

D.     Letzte  Bestimmungen    bei    der  Gründung    des  Staates?    pag.  427 : 
TC  ovv,  etpri,  eu  äv  ,]ulv  Xoinov  -.     IjInBezugaufdieOberwelt:    Errichtung  von 

Tempeln,  Anordnung  des  Opferdieustes,  Verehrung  der  Götter,  Dämonen  und  Heroei" 

2)    In    Beziehung    auf   die   Unterwelt:    Bestimmungen    über    die    Todten- 

bestattungen  und  die  Versöhnung  der  Unterirdischen.     Ende:  Ä«^  xaXi^g  -  Ä,tyHi  xui  noiti- 

%tov    ovtwg. 

Somit  ist  der  Staat  gegründet,  -    wo  ist   nun    die   Gerechtigkeit   und   die 
Ungerechtigkeit? 

Der  Anfang  des  II.  Actes  schliesst  sich  unmittelbar  an  den  I.  Act  an  und  enthält 
die  TTQozami  oder  ,hfloh].  Der  Schluss  dieses  Actes  ist  von  Plato  auffiilli<r  „enn..  markirt 
mit  den  \\orten:  Cfomit  dürfte  nun  die  Gründung  des  Staates  vollendet"  sein".  Ja  um 
diesen  zweiten  dialektischen  Ruhepuukt,  der  nun  in  der  logischen  Entwicklung  einc^etreten 
ist  „och  auBallender  zu  bezeichnen,  lässt  er  die  ganze  Scene  gleichsam  in  magischer 
Beleuchtung  erscheinen,  indem  er  den  Adeimantus  auffordert,  seinen  Bruder  Glaukon  und 
den  Polemarchus  und  alle  andern  anwesenden  Freunde  herbeizurufen,  um  bei  Fackelschein 
in  diesem  eben  construirten  Staate  die  Gerechtigkeit  und  Tugerechtigkeit  aufzusuchen  und 
Ihren  l  nterschied  und  ihre  AYirkungen  zur  Glückseligkeit  kennen  zu  lernen 

•  n  /r  ^7""''  ="'  ''"=  "•'g'"'™"  Begrifisbestiiumungen  des  I.  Actes  setzt  er  auch 
im  I.  Act  noch  die  negative  Entwicklung  der  ßegriöe  fort,  bis  Sokrates  erklärt,  ihn 
zuerst  m  emem  grossen  Ganzen  auschuuhch  zu  machen  und  desshalb  den  ganzen  Staat 
nach  seinem  Bedürfniss  construirt,  in  welchen,  nun  der  Begiift'  der  Gerechtigkeit 
mphcite  enthalten  sem  muss,  wenn  er  auch  explicite  noch  nicht  zu  IW  tritt 

ts  ist  also  im  II.  Act  der  Begriff,  von  welchem  ausgegangen  wird,  so  weit  in 
Bewegung  gesetzt  und  gefordert,  dass  ihm  seine  eigenthümliche  Wirkungssphäre  ange- 
wiesen erscheint,  wenn  auch  gleich  seine  Wirksamkeit  und  sein  Wesen  an  und  für 

la^unT^V-teTSa:::;."^^  '''"'  "''  '-  ^"'-^-  ^'^'«""--  ^-^^'"-  ^^^ 
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Zuletzt  erinnere  ich  nur  noch  daran,  dass  Plato  selbst  den  IL  Act  geradezu  n6X,g 
nennt,  pag.  427:  'Siixidfiivri-noXig,  wesshalb  ich  ihm  auch  diese  Ueberschrift  beigesetzt  habe. 
Das  Recht  dieser  Benennung  und  der  daraus  folgende  Beweis  einer  wirklichen  Acteinthei- 
lung  wird  erst  weiter  unten  beim  III.  und  IV.  Act  erhellen,  wo  ich  nochmals  darauf  zu 
sprechen  komme. 


Concentrirte  Uebersicht  des  II.  Actes. 

(IL  Buch  bis  IV.  Buch,  pag.  427.) 

1.  Scene:    A.  Rede  des  Glaukon  L  über  die  dreierlei  Güter,  IL  über  die  Gerechtigkeit. 

B.  Rede  des  Adeimantus:  Lob  und  Tadel  der  Gerechtigkeit  und  Ungerech- 
tigkeit,    cf.  oben. 

C.  Gegenrede  des  Sokrates.  Um  das  Wesen  der  Gerechtigkeit  im  Einzelnen 
kennen  zu  lernen,  wird  ihre  Erscheinung  und  ihr  Auftreten  im  Grossen 
gezeigt,  d.  h.  im  Staate,  dessen  Entstehung  nun  zu  diesem  Zweck  nach- 
gewiesen wird  auf  Grund  eines  gegenseitigen  Bedürfnisses. 

1)  Construktion  des  ursprünglichen  Staates  auf  Grund  der  Bedürfnisse. 

a)  Hauptbedürfnisse:  a)  Nahrungsmittel,  ß)  Wohnung,  y)  Kleidung.  Daraus 
ergeben  sich 

b)  die  nothwendigsten  Bestandtheile  eines  Staates  aus  4—5  Menschen: 
Bauer,  Baumeister,  Weber,  Riemenschneider,  Pfleger  des  Körpers. 

c)  Erweiterung  des  Staates:  a)  durch  die  weiteren  Bedürfnisse  der 
Menschen  schon  an  und  für  sich;  ß)  durch  den  Verkehr  mit  der  Fremde. 

2)  Einrichtung  der  Lebensart  der  Einwohner?    Zuerst  ist  sie   äusserst   ein- 
fach, dann  aber  findet  ein  Ue  her  gang  statt 

a)  zum  Wohlleben,  das  den  Staat  übermässig  erweitert  und 

b)  zu  Ueb ergriffen  verleitet  in  die  Territorien  anderer  Gemeinden,  wodurch 
die  Collision  mit  andern  herbeigeführt  wird,  die  nur  durch  den  Krieg 
ausgeglichen  werden  kann.  Der  Krieg  macht  ein  grosses  stehendes  Heer 
gegen  jeden  Augreifer  nothwendig,  und  dieses  erfordert  an  sich  schon  ein 
grosses  Territorium  zur  Selbsterhaltung. 

Das  Heer  muss   aus   freien   Hütern   des  Staates    bestehen,   die   nur 

ihrer  Kunst   leben.     Die   Wichtigkeit   ihres   Standes   lässt   als  höchst   nöthig 

erscheinen 

1)   eine    kluge    Auswahl    der   Staatshüter    nach    besondern    Eigenschaften: 

scharfe  Siune,  flinkes  Wesen,  Stärke;  Muth,  Feuer  und  Leidenschaftlichkeit  .gegen 

Feinde;  Sanftmuth  gegen  Freunde.  Weisheitsliebe. 
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2.  Scene:   Sokrates  und  Adeimantus. 

2)  Besondere  Grundsätze  der  Erziehung  und  Bildung  der  Staatswächter  durch 
Gymnastik  (Zweiter  Theil)  und  durch  Musenkunst  (Erster  Theil), 

Erster  Theil. 

Bildung  durch  die  Musenkunst, 

durch  die  Redekunst  und  die  Sagen;   zum    Zweck   der  Erziehung   aber   ist   eine  Aus- 
wahl derselben  wie  auch  eine  Controle  der  Dichter  nöthig.     Desshalb 

A.  über  den  Inhalt  der  Xoyou,  ra  ^tv  koyiav  jibqi  =  a  Xtxxbov. 

A.  nEQid^BiZv:  Nothwendigkeit  einer  Kritik  der  Mythologie,  der  als  positives 
Regulativ  entgegengestellt  wird 

B.  eine  kanonische  Grundtypik  der  Sagengeschichte  und  Religions- 
anschauungen, wonach 

1)  die  Götter  nur  als  Urheber  des  Guten  betrachtet  werden  dürfen  und 

2)  jede  Verwandlung  in  mancherlei  Gestalten  und  jede  Täuschung  durch  Wort 
und  That  verboten  wird,  wesshalb  wieder  eine  Kritik  der  Mythen  erforderlich 
wird,  die  sich  gegen  diese  beiden  obersten  Grundsätze  verfehlen. 

C.  Der  Zweck  dieser  ängstlichen  Vorsicht  ist  die  Rücksicht  auf  die 
Bildung  der  Jugend  und  Staatswächter. 

D.  Kritik  der  Sagen  und  poetischen  Anschauungen  von  der  Unterwelt. 

E.  Kritik  über  die  dichterischen  Klagen  und  das  Jammern  der 
Helden,  der  berühmten  Männer,  der  Götter,  des  Zeus  und  über  das 
Gegentheil.  das  un  massige  Gelächter. 

Dieser  negativen  Kritik  gegenüber  folgt  wieder 'das  Postulat  positiver 
Eigenschaften  zum  Vorbild  für  die  Jugend: 

1)  Wahrheit; 

2)  Mässigung; 

3)  Ausdauer; 

4)  das  Gegentheil  von  Bestechlichkeit  und  eigennütziger  Habsucht; 

5)  das  Gegentheil  von  sündlichem  Frevelmuth  gegen  die  Götter  und 
Menschen. 

F.  Kritik  der  dichterischen  Darstellung  von  <fen  Menschen. 

B.  Ueber  die  Form  der  >loyot,  r«  r^?  X^^suyg  n^qt  =  tJg  Xexttov. 

Dreifache  Form  der  Erzählung  nebst  Beispielen. 
Welche  Form  ist  den  Dichtern  erlaubt? 
i^ritik  über  die  Tragödie  und  Comödie. 
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3.  Scene:   Sokrates  und  Glaukon. 

Anhang.     Ueber  die  Beschaffenheit  des  Liedes  und  Gesanges. 

1)  Bestandtheile  des  Liedes. 

2)  Harmonie  und  Tonarten. 

3)  Instrumente. 

4)  Rhythmen  und  Takte. 

5)  Staatsaufsicht  über  alle  Kunstverständige  und  Gewerbserzeugnisse. 

Schluss  des  ganzen  Kapitels  der  Bildung  durch  die  Musenkunst. 

1)  Bedeutender  Einfluss  der  Musenkunst  auf  die  Erziehung. 

2)  Schluss-  und  Zielpunkt  der  musischen  Bildung. 

Zweiter  Theil. 

Bildung  durch  die  Gymnastik. 

1)  Ihre  Bedeutung  und  ihr  Einfluss  auf  die  Erziehung. 

2)  Diätetische  Vorschriften:  a)  hinsichtlich  des  Trinkens;  b)  hinsichtlich  des 
Essens. 

3)  Verhältniss   der  Gymnastik  zur  Musenkunst. 

4)  Verhältniss:  a)  der  Rechtswissenschaft;  b)  der  Heilkunde;  c)  Noth- 
wendigkeit  guter  Aerzte  und  Richter;  d)  Bildung  a)  der  Aerzte,  ß)  der 
Richter;  e)  ihre  Aufgabe;  f)  ihre  Geltung. 

Schluss  des  Kapitels  über  die  Bildung  durch  Musenkunst  und  Gymnastik. 

1)  Zweck  der  Einführung  der  Musenkuust  und  Gymnastik; 

2)  Ihr  gegenseitiges  Verhältniss  Avie  ihre   einseitige  Wirkung; 

0)  Resultat  dieser  ganzen  Bildung. 

Anhang.     Ueber  Tänze,  Jagd,  Wettkämpfe,  Wettrennen. 

Untersucliung  über  die  Vorsteher  der  Herrschaft  und  der  Beherrschten: 

(über  Obrigkeit  und  Unterthanen.) 

1)  Macht   der  Vorsteher;  ' 

2)  Beobachtung  derselben  und  Prüfung; 

3)  Gehülfen  der  Herrscher; 

4)  Allegorische  Mythe  von  den  Autochthonen  und  der  Erzmischung; 

5)  Verfügung  über  die  Wohnungen  und  andere  Einrichtungen.  Art  der 
Ernährung  und  Wohnung: 

a)  kein   eigener  Besitz;    b)   bestimmter  Lohn   oder   Sold;    c)   gemeinschaftUches 

Leben;  d)  Verpönung  edler  Metalle. 
Schlussbemerkung    zum  Ganzen  über  die   Staatsverwaltung    der  Wächter 
zum  Heile  des  Staates. 
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4.  Sceue:   Sokrates  und  Adeimantus. 

A.  Kritik  über  die  Lage  der  (pvXaxEg  und  Gegenerklärung  des  Sokrates 

B.  Allgemeine  Aufgabe  und  Zweck  der  (pvXaxBQ: 

1)  Verhütung  der  üblen  Folgen  des  Reichthums  und  der  Armuth; 

2)  Kriegsführung; 

3)  Ueberwachung  der  Staatsgrenzen; 

4)  Verhütung  von  Neuerungen. 

C.  Gesetzmässige  Erziehung  der  Knaben. 

D.  Letzte  Bestimmung  bei  der  Gründung  des  Staates: 

1)  in  Beziehung  auf  die  Oberwelt; 

2)  in  Beziehung  auf  die  Unterwelt. 


(Fortsetzung  folgt.) 
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